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  Der rote BMW raste mit überhöhter Geschwindigkeit über die wenig befahrene Serpentinenstraße, die von Pieve de Manerba in die Wälder führte. Sie hatten das Dorf mit seinen kleinen Bars, Restaurants und Hotels bereits weit hinter sich gelassen. Durch die geöffneten Fenster strömte milder Fahrtwind, gemischt mit dem süßlichen Duft der Agaven ins Wageninnere. Doch so richtig konnte Leandra die Fahrt nicht genießen. Je weiter sie sich von Manerba entfernten, umso unruhiger wurde sie. Wieder legte der BMW sich mit quietschenden Reifen in die Kurve. Leandra krampfte ihre Hände in den Beifahrersitz. Ihr Herz pochte wild. Sie warf einen Blick auf ihren Begleiter, der mit starrem Blick auf die Straße starrte. Ein flaues Gefühl beschlich das junge Mädchen. Sie hätte nicht zu ihm in den Wagen steigen sollen, schließlich kannte sie ihn kaum. Wie oft hatten ihre Eltern sie gewarnt?


  Trauerzypressen, Oleander, Zedern und Olivenbäume, aber auch Palmen rauschten an ihr vorbei. An einer Seite die Steilhänge der bewaldeten Berge, an der anderen nur eine kleine Leitplanke, die die Straße von einem atemberaubenden Abgrund trennte. Und immer wieder sah Leandra in der Ferne, zwischen den Baumspitzen den Gardasee in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne glitzern.


  „Wohin fahren wir?“


  Timo antwortete, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.


  „Lass dich überraschen, Lea.“


  Wo war seine einfühlsame Ausstrahlung geblieben, mit der er ihr den Nachmittag über am kiessteinigen Strand von Manerba geschmeichelt hatte? Er sah stur auf die Straße, die Stirn angestrengt in Falten gelegt. Sonst drückte sein Gesicht keine Regung aus. Der BMW legte sich erneut mit quietschenden Reifen in die Kurve. Leandra wurde in den Sicherheitsgurt gedrückt, hielt sich panisch am Griff der Beifahrertür fest und blickte dann stumm auf ihren Begleiter.


  Warum lächelt er nicht einmal zu mir herüber?


  Wie hatte sie sich nur auf diese Spritztour einlassen können? Leandra kannte die Antwort: Ihre wilde Abenteuerlust hatte sie getrieben. Sie wollte endlich etwas erleben in diesem Urlaub, den sie allein mit ihrem Vater am Gardasee verbringen musste. Als Dank dafür, dass sie den elften Jahrgang am Gymnasium als Beste absolviert hatte. Dabei wäre ihr eine Poolparty unter Freunden im Garten der heimischen Villa viel lieber gewesen.


  Die Gegend wurde immer einsamer. Kaum ein Auto kam ihnen noch entgegen. Leandras Unwohlsein wuchs. Sie hätte nicht in seinen Wagen steigen sollen. Sie saß neben einem ihr völlig fremden Mann. Nicht einmal seinen Nachnahmen kannte sie. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt. Nur noch Reste des Tageslichts kämpften sich durch das Blattwerk des Waldes. Die Scheinwerfer des BMW tanzten über die Straße, die sich wie eine Schlange in den immer dichter werdenden Wald wandte. Nach einer ganzen Weile verlangsamte Timo die Fahrt und bog in einen kaum sichtbaren Waldweg ein.


  „Dreh sofort um! Bring mich sofort zurück nach Manerba!“


  Ihre Stimme klang unwirklich und schrill. Ohne die Fahrt zu verlangsamen, legte Timo seine Hand auf ihr Knie und ließ sie langsam ihren Oberschenkel hochwandern. Leandra schob seine Hand missmutig von sich.


  „Du sollst anhalten! Hast du mich verstanden?“


  Voller Panik wollte sie zur Handbremse greifen, doch Timo erkannte ihr Vorhaben und konnte ihre Hand abwehren. Der BMW schlingerte. Nur mit Mühe konnte er das Auto unter Kontrolle halten, machte schließlich eine Vollbremsung. Das Quietschen der Reifen schallte laut durch den Wald. Mit wutverzerrtem Gesicht starrten seine blassblauen Augen sie an, seine Hand, die immer noch ihr Gelenk umschloss, fühlte sich an wie ein Schraubstock.


  „Bist du verrückt? Willst du uns beide umbringen? Du hast dich auf die Spritztour eingelassen, Leandra. Was hast du geglaubt? Dass ich dich zu einem Schloss führe? Wie ein Prinz seine Prinzessin? Ich wollte endlich allein sein mit dir. Allein! Verstehst du?“ Seine Stimme nahm einen makaberironischen Ton an. Leandra holte tief Luft.


  „Du hast mir Angst gemacht, Timo.“ Ihre Stimme zitterte. Er ließ ihr Gelenk los und strich sanft mit den Fingern über ihre Wange.


  „Ganz ruhig, Mädchen. Du willst es doch auch. Ich hab es am Strand in deinen Augen gesehen.“


  Er ließ den Motor wieder an und fuhr langsam weiter, ohne auf ihre Reaktion zu warten. Leandras Stimmung schwankte zwischen Lust und Panik. Ja, sie fühlte sich von ihm angezogen, von seinem geheimnisvollen Wesen, dem Blick seiner blassblauen Augen, den sie nicht zu deuten wusste und von seinem umwerfenden Aussehen.


  Als er sie gestern Abend vor ihrem Hotel ansprach, war sie zunächst zurückgeschreckt. Er trat hinter einer dicht gewachsenen Zypresse hervor, dunkel gekleidet mit hochgeschlossener Lederjacke und diesen schwarzen Lackschuhen, die er auch jetzt trug. Ihr erster Gedanke war wegzulaufen. Sie rempelte in aufkommender Panik einen heimkehrenden Hotelgast an und kam sich albern vor, als sie Timos cooles Grinsen sah. Etwas an ihm zog sie magisch an. So nahm sie seine Einladung zu einem Drink in der Lobby des Hotels an, lehnte aber ab, als er sie gegen Mitternacht noch zu einer Spritztour überreden wollte. Sein Augen! Sie hatte den Blick nicht abwenden können. Sie schienen bis auf ihre Seele zu starren und wieder war der Wunsch in ihr hochgekrochen wegzulaufen. Dann erhellte sich sein Gesicht und ganz unverfänglich – aber bestimmend – fragte er nach einem Wiedersehen am heutigen Nachmittag. Natürlich sagte sie zu.


  Doch jetzt kroch wieder Angst in ihr hoch. Er fuhr immer tiefer in den Wald hinein. Die Straße wurde schmaler, war jetzt nicht mehr asphaltiert, sondern wich einem holperigen Feldweg. Trockene Erde wirbelte wie eine wabernde Wolke im Licht der Scheinwerfer.


  „Bitte dreh um Timo! Um ein wenig Spaß zu haben, musst du doch nicht ans Ende der Welt fahren!“


  Ihre Stimme klang brüchig. Was sollte sie machen? Sie nestelte in ihrer Handtasche nach ihrem Handy und zog es heraus, versuchte fahrig, die Nummer ihres Vaters einzugeben. Es kam keine Verbindung zustande. Timo lächelte ihr zu. Oder war es eher ein hämisches Grinsen?


  „Probleme mit dem Akku? Möglicherweise gibt es hier im tiefsten Wald kein Netz. Willst du mein Handy?“


  Warum bin ich nur so panisch? Er ist doch ganz nett. Oder „weiß“ er, dass es hier nicht möglich ist zu telefonieren?


  Leandras Herz pochte bis zum Hals. Ihre Kehle war wie ausgedörrt. Sie griff nach einer kleinen Wasserflasche in ihrer Tasche, öffnete den Verschluss mit zitternden Fingern und nahm mehrere kleine Schlucke.


  „Willst du mein Handy?“ Er hatte es aus seiner Hosentasche gefischt und hielt es ihr hin. Leandra vernahm einen ungeduldigen Unterton in seiner Stimme.


  „Nein, nein. Ist schon gut. War nicht so wichtig.“


  Timo warf das Telefon achtlos aufs Armaturenbrett und hielt wieder beide Hände am Lenkrad. Je tiefer er in den Wald fuhr, umso dunkler wurde es. Endlich stoppte er den Wagen und schaltete die Scheinwerfer aus. Leandra sah nur schemenhafte Umrisse in der Dunkelheit. Der Weg schien hier zu enden. Es war also unwahrscheinlich, dass ihr im Notfall ein vorbeikommender Autofahrer zur Hilfe eilen konnte.


  „Ich hatte wirklich das Gefühl, du wolltest auch allein mit mir sein. Tut mir Leid, wenn ich dir Angst gemacht habe“, murmelte Timo mit sanfter Stimme in der Dunkelheit. Dann beugte er sich langsam zu ihr herüber.


  „Ich dachte wirklich, du magst mich.“ Seine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern.


  Leandra blieb stumm, war auf eine eigentümliche Art erregt und genoss den Moment. Seine Hand berührte kurz ihren Oberschenkel, schob sich dann unter ihr Top. Sie schloss die Augen und seufzte. Warum sich nicht auf ihn einlassen? Was sprach gegen einen netten Urlaubsflirt? Aber warum hier im tiefsten Wald? Und warum hörte diese verdammte Warnglocke, in ihrem Kopf nicht auf zu läuten? Vorsichtig tastete sie mit der Hand nach dem Türöffner. Sie hatte die Augen noch immer geschlossen, spürte seine Hand nun auf ihrem Schenkel. Mit der anderen schien er am Handschuhfach zu nesteln. Als Timo ihren Sitz in Liegeposition stellte, rekelte sie sich. Sie stöhnte leise, als sie seinen Körper auf ihrem spürte. Seine Hand glitt zu ihren Brüsten, schob das Top hoch und verdeckte damit ihr Gesicht. Leandras Atem ging stoßweise. Sie bekam unter dem Stoff des Tops kaum Luft. Sie spürte, wie sein Oberkörper sich beugte, wie sein Gesicht dem ihren näher kam. Langsam zog er ihr das Top vom Gesicht. Erregt blickte sie ihn an, doch es war zu dunkel, um seine Gesichtszüge erkennen zu können. Sie öffnete ihren Mund etwas, schloss die Augen wieder.


  Plötzlich ging ein Ruck durch seinen Körper. Seine Hand presste ihr ein feuchtes Tuch auf Mund und Nase. Ein unerträglicher Gestank raubte ihr den Atem. Ihr Verstand setzte nur schleppend ein. Er wollte sie betäuben! Sie hatte sich nicht getäuscht! Warum nur hatte sie ihre inneren Warnsignale ignoriert? Endlich erwachte ihr Überlebenswille. Sie öffnete die Beifahrertür, rammte ihm ihr Knie in seine Genitalien, sodass er sich krümmte. Mit Wucht schob sie ihn zur Seite und ließ sich selbst aus dem Wagen fallen. Sie spürte trockene Zweige unter ihren Händen, rappelte sich auf, verfluchte ihre hochhackigen Schuhe und rannte in die Dunkelheit des Waldes. Schon bald sah sie den Strahl einer Taschenlampe hinter sich tanzen.


  „Bleib stehen! Du entkommst mir sowieso nicht!“


  Seine Stimme war nah. Sie hörte seine Schritte dicht hinter sich. Leandra keuchte. Sie sank mit den hochhackigen Sandaletten tief in den weichen Waldboden und kam nur langsam voran. Ein festgeschnalltes Riemchen hinderte sie daran, die Schuhe von den Füßen zu schleudern und barfuß weiterzulaufen.


  „Bleib stehen, Leandra!“


  Sie dachte nicht daran und rannte weiter. Mit einem Satz war er bei ihr, riss sie zu Boden. Sie spürte schmerzhaft, wie trockene Äste sich in ihre Haut bohrten. Sein Körper war auf ihr. Sie stöhnte vor Schmerz, bekam kaum noch Luft. Mit letzter Kraft krallte sie ihre Fingernägel in den Oberarm des Mannes. Er schien es nicht zu spüren. Mit der Taschenlampe zwischen den Zähnen beugte er sich über sie, klemmte ihren linken Arm unter sein Knie, hielt den rechten mit der Hand fest. Wieder drückte er ihr das getränkte Tuch auf den Mund. Sie riss verzweifelt die Augen auf und hielt den Atem an. Mit Macht versuchte sie, sich aus seiner Umklammerung zu befreien. Der Druck seiner Hand auf ihrem Mund wurde stärker. Sie kam nicht gegen ihn an. Der ekelhafte Gestank biss in ihren Augen. Ihr Kopf drohte zu zerplatzen. Sie musste atmen! Mit einem Ruck konnte sie einen ihrer Arme befreien. Ihre langen Fingernägel zogen Striemen in seine Arme. Er fluchte, ließ jedoch nicht locker. Warum nur war sie in seinen Wagen gestiegen? Ihr Vater hatte sie oft genug gewarnt: Traue keinem Fremden! Leandra zappelte, aber der muskulöse Körper des Mannes war stärker. Sie musste jetzt atmen! Einmal. Zweimal. Dann schwanden Leandra Nieder die Sinne.


  2


  Uwe Nieder betrat den großzügig angelegten Balkon seines Hotelzimmers. Es war gar nicht so leicht abzuschalten, wenn man daheim gewöhnt war, ein großes Baugewerbe zu leiten. In den vergangenen Jahrzehnten hatte er ein Vermögen angehäuft, das die Millionen überschritt und darauf war er verdammt stolz. Etwas ausspannen würde ihm gut tun, auch ohne Leandra, die sich am Gardasee wohl lieber ohne ihn amüsierte. Das hatte ihm seine Tochter deutlich gezeigt.


  Uwe atmete die milde Nachtluft tief ein, setzte sich in den bequemen Korbsessel, zündete sich eine Zigarre an und goss sich ein Glas Rotwein ein. Es war bereits die zweite Flasche, die er an diesem Abend leerte. Er ließ den Blick über den Gardasee schweifen. Das Hotel lag auf einer Anhöhe, die an den Lago di Garda grenzte. Man erreichte es nur über eine steile Auffahrt oder zu Fuß über eine in kräftigem Rot gestrichene Treppe, die an einen Teppich erinnerte, der nur für besondere Gäste ausgerollt wurde. Am Ende der Auffahrt wurde man von einem dreistöckigen Modebau aus Holz und Glas empfangen. Im Erdgeschoss befand sich neben der Rezeption, die Gastronomie des Hauses. Eine Glasfront bescherte einen einzigartigen Ausblick auf die Landschaft. Uwe hatte eine Suite in der oberen Etage gebucht. Sie bestand aus zwei Schlafzimmern, einem Wohnbereich und zwei exquisiten Bädern. Der Balkon war der gesamten Suite vorgebaut und bot Platz, um mehrere Gäste zu empfangen. Die Außenbeleuchtung der Hotelanlage bestrahlte Palmen und kleine Zypressen, die den Hügel hinab, wie Wärter des Hotels in den Nachthimmel ragten. Uwe Nieder hatte einen herrlichen Blick auf den nächtlichen See. Das Wasser war nur als schwarzer Schatten erkennbar, aber Tausende Lichter umtanzten den See und hielten ihn selbst zur nächtlichen Stunde am Leben. Uwe blickte auf seine Rolex und seufzte, es war fast halb zwei. Er hatte sich die Zeit im malerischen Manerba am Gardasee wahrlich anders vorgestellt.


  Er war mit Leandra bereits vor zwei Nächten in Unna aufgebrochen, von Düsseldorf mit dem Flieger bis Mailand, dann mit einem gemieteten Mercedes nach Manerba, sodass sie bereits um acht Uhr in der Früh am Ziel waren. Nach dem Einchecken wurde ihnen ein reichhaltiges Frühstück serviert, dann hatten sie sich auf dem Zimmer frisch gemacht. Uwe wollte Leandra sofort die Schönheit der Natur um Manerba herum zeigen, doch Leandra war zickig, hatte nur missmutig zugestimmt. Ihr fehlten eine Promenade und eine Discomeile. Uwe seufzte. Es war schließlich seine Idee gewesen, mit Leandra eine Woche alleine zu verreisen, um ihr zu zeigen, dass er sie liebte. Ihr zu zeigen, wie stolz er auf sie und ihre schulischen Leistungen war. Sie dafür zu belohnen, dass sie die elfte Klasse als Klassenbeste beendet hatte. Aber Leandra zeigte keine Dankbarkeit. Sie hatte nichts übrig für das urige Manerba. Der Strand war zu steinig und selbst mit Badeschuhen brachte sie es nicht fertig, über den groben Kies ins Wasser zu gehen. So war er gestern Nachmittag mit ihr in den Nachbarort gefahren und hatte ihr die einmalige Promenade von Salo gezeigt. Uwe spendierte ihr ein neues Outfit in einer teuren Boutique, und als er ein Motorboot charterte und mit ihr über den See jagte, war sie etwas versöhnt. Das Boot tanzte über das strahlend blaugrüne Wasser des Sees, der Fahrtwind schlug ihr die Haare in den Nacken, während sie im knappen Bikini auf der Flybridge lag und ihren perfekten, bereits im Solarium gebräunten Körper zur Schau trug. Uwe hatte die anerkennenden Blicke der Italiener bemerkt und fast war es ihm peinlich gewesen, dass wohl manche geglaubt hatten, er habe ein Techtelmechtel mit einer Minderjährigen. Spät am Abend kehrten sie nach Manerba zurück und damit auch Leandras schlechte Laune. Sie maulte, sie habe keine Möglichkeit in die Disco zu gehen und selbst für exklusives Shopping sei Manerba nicht geeignet. Uwe sah seine geliebte Tochter nicht ein einziges Mal lachen. Sie schien des Urlaubs bereits überdrüssig, bevor er überhaupt angefangen hatte, sie war missgelaunt und gelangweilt. Dann war sie gestern Abend allein losgezogen. Sie schlug die Tür zu und verschwand. Zurückgekommen war sie erst gegen ein Uhr in der Nacht. Uwe hatte den Ärger herunter geschluckt, als sie ihm voller Freude von einem jungen Mann erzählte. Sollte sie den Urlaub ruhig mit ihm verbringen. Heute hatte sie das Hotel so gegen vier Uhr am Nachmittag verlassen. Angeblich zum Minigolf spielen. Jetzt schoben sich die Zeiger von Uwes Rolex bereits auf zwei Uhr nachts und Leandra hatte sich die ganze Zeit über nicht gemeldet. Er machte sich Sorgen. Die Zigarre schmeckte plötzlich nicht mehr. Er stand auf, nahm einen letzten Zug, drückte sie aus und verbrannte sich dabei. Missmutig trat er vor den Korbstuhl und eilte ins Bad, um sich kaltes Wasser über die Finger laufen zu lassen. Während er wartete, dass der Schmerz nachließ, betrachtete er sich im Spiegel. Mein Gott, was war er in den letzten Jahren nachlässig mit sich gewesen. Das karierte Hemd spannte über dem dicken Bauch, der wie ein Fußball über der Hose quoll. Sein Gesicht war schwammig, von der Sonne krebsrot, die Stirn faltig, an den Schläfen pochten die Adern. Uwe musste dringend seine Blutdrucktabletten nehmen. Vielleicht sollte er auch den Rat seines Arztes beherzigen und auf fettes Essen und Alkohol verzichten, dafür endlich wieder Sport treiben. Mit seinen achtundvierzig Jahren sollte er seinen Körper noch etwas fit halten. Wäre Helga doch bei ihm, alles wäre einfacher. Sie verstand es, ihn aufzuheitern. Sie würden gemeinsame Spaziergänge machen, im lauen Wasser des Sees schwimmen und an den Abenden in eleganten Restaurants schlemmen. Welch idiotische Idee von ihm, allein mit Leandra Urlaub zu machen. Aber sie sollte doch einmal in seine Fußstapfen steigen, sie wollte Architektur studieren. Und so ruhten seine Hoffnungen, was einmal die Nachfolge in der Firma anging, bei ihr. Um seine Nachfolge antreten zu können, brauchte es jedoch mehr als gute Noten und ein erfolgreiches Studium. Das höchste Gut war Disziplin und die suchte man bei Leandra vergebens. Egoismus und Unzuverlässigkeit zeichneten sie aus. Diesen Flausen musste man entgegen arbeiten. So schnell wie möglich. In seinem Inneren brodelte Wut auf. Was bildete sich die Göre eigentlich ein? War es nicht normal, sich wenigstens zu melden, wenn man bis spät in der Nacht durch die Gegend streunte? Uwes Zorn schien ihm plötzlich unerträglich. Er glaubte, daran zu zerplatzen. Er verspürte das Bedürfnis, seinem Ärger Luft zu machen. Sofort. Er stellte den Wasserkran ab, trocknete sich die Hände und ging schnellen Schrittes in den Wohnbereich der Suite. Er zog sein Handy aus der Hosentasche und wählte zunächst noch einmal die Nummer von Leandra. Doch wie bereits die vielen Male zuvor, bei denen er versucht hatte, seine Tochter zu erreichen, so landete er auch dieses Mal auf der Mailbox. So tippte er im Rausch seiner Wut die Nummer Helgas ein, ohne darauf Rücksicht zu nehmen, dass es mitten in der Nacht war. Er ließ es lange Schellen. Für gewöhnlich schlief Helga spät abends vor dem Fernseher ein und tatsächlich meldete sie sich nach geraumer Zeit mit bleischwerer Stimme. „Ja, bitte?“, krächzte sie und wie schon vermutet, hörte er im Hintergrund Stimmen aus dem Fernseher.


  Uwe nahm auf ihre Müdigkeit keine Rücksicht.


  „Ich bin es. Helga, wir müssen uns mit Leandra etwas überlegen. Du hast sie völlig verzogen! Anstatt mit mir gemeinsam etwas zu unternehmen, geht sie alleine los.“


  Uwe hörte Helgas lautes Seufzen.


  „Ach Uwe, was hast du dir vorgestellt? Das Mädchen ist siebzehn, wird nächstes Jahr volljährig. Sie will Spaß haben, ihre Zeit mit Gleichaltrigen verbringen und nicht mit ihrem Vater herumziehen. Ich hatte gleich kein gutes Gefühl, als du mit dieser Idee herauskamst, obwohl ich weiß, du hast es gut gemeint. Aber dir ins Wort zu reden, hat sowieso keinen Sinn. Gegen deinen Dickkopf kommt niemand an. Leider hat Leandra diesen Dickkopf geerbt. Also brauchst du dich gar nicht zu beschweren.“


  Uwe schnappte nach Luft. Es fiel ihm schwer, seiner Frau Kontra zu geben. Die Mengen an Rotwein benebelten seinen Verstand, der nur noch schleppend arbeitete.


  „Hör zu, Helga. Deine Tochter ist seit dem späten Nachmittag auf Achse, hat sich nicht einmal gemeldet und es ist gleich zwei Uhr. Auch wenn sie fast erwachsen ist, mache ich mir Sorgen.“ „Hat sie dir nicht gesagt, was sie vorhat, als sie das Hotel verließ?“


  „Angeblich war sie zum Minigolf spielen mit einem jungen Mann verabredet“, murrte Uwe.


  „Ach Uwe. Sei doch froh, dass sie jemanden gefunden hat. Leandra ist ein hübsches, aufgewecktes Mädchen und nicht kontaktscheu. Die jungen Leute brauchen Abwechslung. Es gibt eine gute Busverbindung nach Desenzano del Garda. Dort erwartet sie ein aufregendes Nachtleben und der Ort ist nicht weit entfernt von Manerba. Leandra wird im Laufe der Nacht schon wieder auftauchen. Das Beste ist, du gehst gleich zu Bett und genießt den Urlaub in Italien allein.“


  Uwe war etwas beruhigt. Sicher hatte Helga recht. Leandra war kein Kleinkind mehr. Er ging mit dem Handy auf den Balkon zurück und ließ sich in den Korbstuhl fallen, dann legte er die Füße auf den Tisch und trank den Rest Rotwein aus der Flasche. „Trotzdem ist ihr Verhalten nicht in Ordnung. Sie hätte mir zumindest Bescheid geben müssen.“


  „Ach Uwe, die jungen Leute machen doch heute alle, was sie wollen.“


  „Egal was du sagst, ich werde sie mir morgen vornehmen. Auch eine Leandra Nieder muss sich an gewisse Regeln halten.“


  Uwes Lider wurden schwer, mit aller Macht ergriff ihn eine bleierne Müdigkeit. Um das Gespräch nicht zu abrupt zu beenden, fragte er:


  „Gibt es bei dir in Unna etwas Neues?“


  Er wusste, dass sein Baugewerbe auch eine Woche ohne ihn lief, dafür hatte er eine kompetente Mannschaft. Helga kümmerte sich nicht viel darum, außer dass sie ab und zu Schreibarbeiten für ihn erledigte, wenn die Sekretärin freihatte. Ihre Aufgabe war das Haus, das sie gut in Schuss hielt, das musste er ihr lassen.


  „Hier gibt es nicht viel zu erzählen. Außer … Ja, als ich heute vom Friseur kam, begegnete mir Anne Hennemann. Leichenblass war sie, trotz Schminke, und tiefe Ringe hatte sie unter den Augen. Sie hatte wohl gerade Mittagspause, denn sie ging die Stadt runter. Ich glaube, sie hat mich auch gesehen, aber sie schaute in die andere Richtung. Na ja, ist ja auch nicht einfach, was die arme Frau so durchstehen muss. Ist bestimmt nicht leicht, wenn der Mann sich aufhängt … und dann noch im eigenen Keller. Wenn ich mir vorstelle, wie sie ihn gefunden hat … Wenn ich mir vorstelle, ich würde dich …“


  „Nun mach mal einen Punkt, Helga. Ich werde mich bestimmt nicht umbringen.“


  „Ja, ja, schon gut. Anne Hennemann tut mir halt leid. Sie hat es nicht leicht. Und dann der Junge. Was denkt der nur, dass der eigene Vater sich das Leben nimmt? Vielleicht sollten wir die beiden einladen. Wir waren doch einmal gut befreundet. Und Leandra und der Junge von Anne, ….Wie heißt er noch? Ich glaube Michael, ….Also die beiden Kinder gehen doch in die gleiche Klasse.“


  Uwe rauschte der Kopf. Er bedauerte bereits, Helga nach Neuigkeiten gefragt zu haben. Und auf einen Besuch von Anne und Michael Hennemann konnte er gut verzichten. Georg war einmal sein Freund gewesen. Doch das war lange her. Seit dieser Geschichte vor über zwanzig Jahren hatten sie den Kontakt fast abgebrochen. Später hatte Georg ihm als Bauamtsleiter – wenn auch nicht ganz freiwillig – gute Dienste getan, bei nicht ganz legalen Bauvorhaben. Über Jahre hatte er mitgespielt und dann nach einem Telefonat vor einigen Wochen, … Georg hatte sich mit seinem Selbstmord geschickt aus der Affäre gezogen. Sein lukrativer Komplize im Bauamt war tot und das tat der Firma Nieder nicht gut.


  „Hast du gehört, was ich gesagt habe, Uwe? Sollen wir die Hennemanns in Kürze einmal einladen?“


  „Lass mich mit deiner Hilfsbereitschaft für fremde Leute zufrieden, Helga. Die Hennemanns sind nicht mehr unsere Freunde. Zunächst sollten wir unsere eigenen Probleme in den Griff bekommen. Wenn ich Leandra zu Gesicht bekomme, werde ich mir das Früchtchen vornehmen. Und jetzt bin ich müde. Ich melde mich morgen wieder bei dir. Gute Nacht.“ „Gute Nacht, Uwe. Ach, und denk daran, morgen ist mein Saunatag. Wenn du mich erreichen willst, dann nicht nach neun Uhr früh und nicht vor acht Uhr abends.“


  „Ja, ja. Ich weiß. Dann hab viel Spaß mit deinem Frauenclub.“ Damit schaltete er das Handy aus und schloss die Augen. Fünf Minuten später schlief er im Korbstuhl auf dem Balkon ein.
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  Leandra hatte rasende Kopfschmerzen. Sie lag wie ein Embryo zusammengekrümmt auf hartem Boden in der Dunkelheit und brauchte eine Weile, ehe sie merkte, dass Timo sie entführt hatte. Wut kroch in ihr hoch. Dieser miese Typ! Er musste wissen, dass bei ihren Eltern Geld zu holen war. Denn nur darum konnte es gehen. Erpressung!


  Verdammt, warum war sie nur so leichtfertig in sein Auto gestiegen? Warum hatte sie sich nicht wenigstens das Kennzeichen gemerkt? Aber das würde ihr im Moment auch nichts nutzen, denn er würde wohl kaum so blöd sein, ihre Handtasche mit ihrem Handy in der Nähe zu lassen. Ihre Hormone hatten völlig verrückt gespielt. Sie war so fasziniert von ihm gewesen, dass sie alle Vorsicht beiseitegeschoben hatte. Langsam setzte Leandra sich auf und griff sofort mit der Hand an ihre pochenden Schläfen. Gleich würde ihr Schädel zerplatzen. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie weder gefesselt noch geknebelt war. Konnte sie das als Vorteil sehen? Vermutlich nicht. Sie fühlte mit den Händen den Boden ab. Kaltes Metall. Vorsichtig streifte sie ihre Sandaletten von den Füßen und drehte sich auf die Knie. Sie tastete ihr Gefängnis ab und erkannte bald, dass sie sich auf der Ladefläche eines kleinen Transporters befand. Wenn sie sich immer noch in diesem entlegenen Waldstück befand, würde es wohl kaum nutzen sich die Seele aus dem Leib zu schreien. Hier würde sie niemand hören.


  Leandra tastete sich weiter. Wenn sie schon nicht auf fremde Hilfe hoffen konnte, so musste sie sich eben selbst gegen den Entführer zur Wehr setzen. Vielleicht gab es hier ja etwas, dass sie als Waffe nutzen konnte. Als Kind hatte Leandra oft auf der Ladefläche der Transporter ihres Vaters gespielt. Einige hatten Einbuchtungen für Werkzeug. Sie tastete sich weiter in der Dunkelheit. Plötzlich hörte sie Stimmen. Leandra hielt in ihrer Bewegung inne und lauschte.


  „Meinst du, sie ist schon wieder bei Bewusstsein?“


  Das war nicht die Stimme von Timo und dennoch kam sie Leandra bekannt vor. Timo antwortete etwas mürrisch.


  „Keine Ahnung. Sie wird sich schon bemerkbar machen, wenn sie aufwacht.“ Timo hatte also einen Komplizen.


  „Sie ist jetzt schon seit über zwölf Stunden weggetreten. Du hast bestimmt zu viel Äther genommen. Meinst du nicht, wir sollten noch einmal nachsehen?“


  „Nun sei doch nicht so ungeduldig. Wir bekommen schon früh genug Stress mit dem Mädchen. Glaub mir.“


  Einen Augenblick schwiegen die Entführer, dann sagte der Komplize von Timo:


  „Es ist schon gleich Mittag. So langsam krieg ich Hunger, F …“ Leandra hörte einen dumpfen Schlag, dann ein leises Stöhnen. „Du sollst mich nicht bei meinem Namen nennen, kapierst du das nicht? Was, wenn sie doch schon wach ist? Ich heiße Timo! Schreib dir das auf die Stirn. Von mir aus fahr los und besorg was zu essen. In der Zwischenzeit sehe ich nach ihr.“


  Der Komplize stöhnte immer noch. Seine Stimme klang schmerzverzerrt.


  „Bist du verrückt? Du hast mich mitten in den Magen getroffen. Ich fahr dann mal, Timo.“


  Er legte in den falschen Namen seines Komplizen eine sarkastische Betonung. Dann entfernten sich seine Schritte. Leandra hörte jedoch kein Motorengeräusch, also musste der BMW der Entführer weiter entfernt stehen. Leandra lauschte noch einen Moment, doch Timo rührte sich nicht. Vorsichtig tastete sie die Ladefläche des Transporters weiter ab. Überall fühlte sie nur kaltes Metall. Ihre Bewegungen waren langsam und bedächtig. Auf keinen Fall wollte sie ihren Entführer auf sich aufmerksam machen, bevor sie irgendeinen Gegenstand gefunden hatte, mit dem sie sich zur Wehr setzen konnte. Zentimeter für Zentimeter suchte sie die Ladefläche ab. Ganz hinten an der Wand zum Fahrerhaus fand sie mehrere Decken, die unachtsam auf dem Boden zusammengeschoben waren. Vorsichtig zog sie Decke für Decke vom Stapel, in der Hoffnung einen großen Schraubenschlüssel oder ein anderes Werkzeug zu finden. Je näher sie dem Ende des Stapels kam, desto weiter sank ihre Hoffnung, etwas Passendes zu finden. Als sie die letzte Decke zur Seite zog, erklang ein scharrendes Geräusch. Leandra hielt die Luft an. Hoffentlich hatte Timo nichts gehört. Sie lauschte. Keine Schritte näherten sich. Scheinbar war ihrem Entführer nichts aufgefallen. Leandra tastete die Decke ab. Und dann fand sie ein Werkzeug. Vor Erleichterung traten ihr die Tränen in die Augen. Sie schluckte schwer. Ihre Kehle war wie ausgetrocknet. Sie hatte schrecklichen Durst, ihr war schlecht und hinter ihrer Stirn hämmerten immer noch ihre Kopfschmerzen. Dennoch brachte Leandra ein kleines Lächeln zustande. Ein Wagenheber! Nicht ganz das, was sie sich erhofft hatte, aber er würde seinen Zweck erfüllen. Ihre Finger umfassten den Heber wie einen rettenden Anker. Dann stand sie auf. Jetzt gab sie sich keine Mühe mehr leise zu sein. Sie musste handeln, bevor der Komplize von Timo zurückkam. Zielstrebig ging sie auf die Ladeklappen zu und hämmerte mit der Faust gegen die Türen. Ihr Kopf drohte zu zerplatzen.


  „Aufmachen!“, schrie sie. „Mach sofort die Tür auf, du Mistkerl!“


  Ununterbrochen hämmerte sie gegen die Tür. Ihr Schreien ging allmählich in Kreischen über.


  „Du sollst die Tür aufmachen!“


  Der ohrenbetäubende Krach dröhnte in ihrem Kopf. Einen Moment hielt sie inne, weil Übelkeit in ihr aufstieg und sich alles um sie drehte. Kurz dachte sie daran, dass sie seit über vierundzwanzig Stunden nichts mehr gegessen hatte. Sie stützte sich gegen die Ladeklappen und lehnte die Stirn gegen das kalte Metall. Das tat gut. Plötzlich hörte sie Schritte. Jemand hantierte am Schloss. Sie trat einen Schritt zurück und versteckte die Hand mit dem Wagenheber hinter ihrem Rücken. Jetzt knackte das Schloss. Eine Ladeklappe wurde geöffnet und gleißendes Sonnenlicht strömte auf die Ladefläche. Leandra hielt sich schützend ihre freie Hand vor die Augen und blinzelte. Vor ihr stand Timo. Er trug immer noch Jeans und Lackschuh, nur über dem weißen T-Shirt hatte er jetzt eine schwarze Lederjacke an, dessen Reißverschluss bis zum Hals geschlossen war. Einen Augenblick wunderte sich Leandra darüber, denn die Temperaturen lagen gewiss schon über fünfundzwanzig Grad. Ihre Augen hatten sich inzwischen an das Tageslicht gewöhnt. Sie lehnte an der Seitenwand des Transporters, den Wagenheber im Rücken. Timo sah sie gleichgültig an. Er sagte nichts, schien zu warten, dass sie begann. Leandras Hand mit dem Heber zitterte hinter ihrem Rücken. Sie bemühte sich, ihn so dicht wie möglich am Körper zu halten, damit das Metal nicht gegen die Wand des Transporters stieß und ihren Entführer warnte. Schweißperlen traten auf Leandras Stirn. Sie musste ihn zu sich locken, bevor sie vor Schwäche ohnmächtig wurde.


  „Du bist ein mieser Entführer!“, stieß sie hervor. „Woher weißt du, wer ich bin? Woher weißt du, dass meine Eltern Geld haben?“


  Timos blaue Augen blickten sie an. Ohne etwas zu sagen, zog er eine Schachtel Zigaretten aus seiner Jacke und steckte sich eine davon an. Er nahm einen tiefen Zug, trat näher an die Ladefläche und blies den Qualm in ihre Richtung. Erneut kam Übelkeit in Leandra hoch. Sie begann zu husten und hielt sich die Hand vorm Mund. Timo stellte einen Fuß auf die Ladefläche und stützte seinen Ellbogen darauf ab.


  „Versteh mich nicht falsch, Lea. Du bist ein wirklich nettes Mädchen und du hast mich gestern mächtig scharfgemacht. Unter anderen Umständen hätten wir sicher viel Spaß gehabt. Wenn wir das Geld haben, kannst du gehen. Dir wird nichts geschehen. Sobald ich meinen Anteil hab, bin ich weg. Neues Leben verstehst du?“


  Leandra starrte Timo fassungslos an. Erwartete er wirklich Verständnis? Dieser miese Typ! Die Wut, die in ihr aufkeimte, gab ihr wieder Auftrieb. Sie war wieder hellwach und konnte klar denken. Sie lächelte etwas gequält.


  „Ich habe schrecklichen Durst. Könnte ich bitte etwas Wasser haben?“


  Er nahm den Fuß von der Ladefläche, warf die Zigarette auf den Boden und trat sie aus.


  „Klar“, sagte er nur, schloss die Ladetür und Leandra hörte, wie er um den Wagen ging. Kurz darauf kam er zurück, öffnete diesmal beide Ladeklappen und stieg mit der Wasserflasche auf die Ladefläche. Er drehte den Verschluss der Flasche auf und hielt sie ihr hin. Sie griff danach, lächelte und berührte dabei absichtlich sanft seine Hand. Ein unsicheres Flackern erreichte seine Augen. Leandra nutzte sein Zögern und holte mit dem Wagenheber aus. Instinktiv zog er den Kopf ein und duckte sich zur Seite. Die Wasserflasche rollte über die Ladefläche. Der Wagenheber traf ihn nur an der Schulter, dennoch ging Timo stöhnend zu Boden.


  „Du hinterhältiges Miststück!“, fluchte er. Leandra stürzte sich auf ihn und holte erneut aus. Doch diesmal war Timo schneller und packte ihre Hand, die das Werkzeug hielt. Leandra rammte ihm ihr Knie in den Unterleib. Er stöhnte, schaffte es jedoch, sie zur Seite zu drücken. Dann war er plötzlich über ihr. Mit aller Macht presste er ihre Hand mit dem Wagenheber auf die Ladefläche. Leandra krampfte ihre Finger darum. Sie würde noch nicht aufgeben. Sie zappelte mit den Füßen und versuchte ihn mit ihrer freien Hand im Gesicht zu kratzen. Sie sah, dass er in seiner Jackentasche hantierte. Plötzlich hatte er eine Waffe in der Hand.


  „Schluss jetzt, Lea!“


  Er setzte sich auf und richtete die Hand mit der Waffe auf sie. Sein Körper war wie eine Zentnerlast auf ihrem.


  „Lass den Wagenheber los!“


  Leandra atmete schwer. Langsam lösten sich ihre Finger vom Metall des Werkzeugs.


  „Okay, du hast gewonnen!“


  Sie ließ los und der Wagenheber schlug mit lautem Scheppern auf die Ladefläche des Transporters. Timo stand auf, immer noch die Waffe auf sie gerichtet.


  „Jetzt steh langsam auf, Lea!“


  Leandra ging in die Hocke. Ihr wurde es schwindelig und sie musste sich am Boden abstützen. Ihr Blick fiel auf den Wagenheber. Er war noch immer in Reichweite. Blitzschnell griff sie danach und schleuderte ihn gegen ihren Entführer. Sie traf ihn oberhalb der Hand, die die Waffe hielt. Ein ohrenbetäubender Knall ertönte, als sich der Schuss aus Timos Waffe löste. Leandra spürte, wie sie zurückgeschleudert wurde und mit dem Kopf gegen die Seitenwand des Transporters knallte. Sie kippte auf den Boden. Ihre Augenlider flatterten. Unscharf sah sie, wie Timo sich über sie beugte und dann neben ihr in die Hocke ging.


  „Verdammt, warum hast du das gemacht?“, flüsterte er. „Ich wollte nicht auf dich schießen.“


  Ein unerträglicher Schmerz in ihrem Bauch raubte Leandra schließlich die Sinne.
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  Hannes Simon fuhr in die Einfahrt seines Hauses. Er schaltete den Motor aus und legte entnervt seinen Kopf auf das Lenkrad. Und wieder eine Fahrt, die er sich hätte sparen können. Auch die Firma in Köln wollte ihn nicht als Karosserieschlosser. Diesmal lag es nicht an seiner Überqualifikation, sondern am Alter. War man tatsächlich mit sechsundvierzig Jahren schon ein Greis? Schon zu alt, um als Karosserieschlosser einen neuen Job anzutreten? Er blickte in den Rückspiegel. Ja, da waren viele grauen Fäden, die sein dunkles Haar durchzogen. Aber sein Gesicht strahlte eine jugendliche Frische aus, wie er fand, obwohl er im Moment einen müden Eindruck machte. Der Chef einer Kölner Opelfiliale hatte ihm vor knapp drei Stunden verdeutlicht, dass man auf junge Leute setze. Aber bei seinen Referenzen würde er sicher bald eine passende Stellung finden. Unzufrieden schüttelte er den Kopf. Seine zahlreichen Fortbildungen, die sein ehemaliger Chef ihm ermöglicht hatte, brachten gar nichts. Sie blockten ihn sogar. Man stufte ihn als überqualifiziert ein. Hannes bedauerte immer wieder, dass seine ehemalige Firma in Unna Pleite gemacht hatte. Er hatte über zwei Jahrzehnte gerne und gut dort gearbeitet. Jetzt hechtete er von einem Vorstellungsgespräch zum anderen, heute sogar bis nach Köln. Auf der Heimfahrt war Hannes in einen Stau geraten und zum ersten Mal war er dankbar gewesen, eine Stelle nicht bekommen zu haben. Täglich diese Fahrerei im zähfließenden Verkehr, begleitet von den Staus an den Autobahnbaustellen, hätte er wohl in der Tat nicht lange ausgehalten. Er war froh gewesen, als er in der Ferne endlich den grünlich schimmernden Turm der Stadtkirche von Unna erkannte, der wie ein Monument inmitten von Unna stand und ihm verheißen wollte: Du bist gleich angekommen. Hannes stieg aus und rieb sich den Schweiß von der Stirn. Beim Anblick seines Hauses fühlte er sich besser. Das Einfamilienhaus von Familie Simon in der Weberstraße war Hannes ganzer Stolz. In den letzten Wochen konnte er es durch die viele Freizeit, die seine Arbeitslosigkeit mit sich brachte, wieder richtig in Schuss bringen. In den letzten Tagen hatte Hannes die gesamten Blendläden des Hauses in einem warmen Tannengrün lackiert, das gut von dem weiß verputzen Mauerwerk abstach. Die Sonne knallte erbarmungslos und Hannes betrat rasch den angenehm kühlen Flur. Er schloss die Eichenholzläden des sanierten Fachwerkhauses nicht ganz, sondern schob sie nur locker voreinander, damit die Farbe – dessen Geruch ihm scharf in die Nase stieg – noch nachtrocknen konnte. Dennoch würden die Läden die Hitze des Nachmittags etwas abhalten. Nachdem er sich frisch gemacht hatte, betrat er den Garten hinter dem Haus. Hannes und seine Frau Maren verbrachten hier im Sommer jede freie Minute, legten Wert auf die Pflege der üppigen Rosenbeete und der riesigen, akkurat geschnittenen Rasenfläche, die zahlreiche Obstbäume beherbergte. Er sah seine Tochter Sarah nur mit einem Bikini bekleidet im Liegestuhl liegen. Sie wollte den Tag eigentlich mit Luca verbringen, diesem jungen Italiener, den sie vor einigen Tagen kennengelernt hatte und Hannes war erstaunt, sie schon zu Hause zu sehen. Eine Weile sah er sie lächelnd an. Was war nur aus dem kleinen Mädchen geworden, das durch Garten und Haus getobt war? Erwachsen war sie geworden. Im nächsten Jahr machte sie bereits ihr Abitur am Pestalozzi - Gymnasium. Danach wollte sie Fremdsprachen studieren. Langsam trat er an sie heran und beugte sich über sie. Durch den Schatten, den er spendete, wurde sie aufmerksam und blinzelte ihn an.


  „Schon wieder zu Hause, Paps?“


  „Hallo Sarah! Das Gleiche könnte ich dich fragen.“


  Sarah setzte sich auf und hob eine Hand zum Schutz gegen die Sonne vor die Augen. Hannes beugte sich zu ihr hinab und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Dann setzte er sich zu ihr auf die Liege.


  „Hattest du einen schönen Tag?“


  Sarah sah ihren Vater strahlend an und nickte.


  „Ja, ich war mit Luca im Westfalenpark. Es war herrlich.“


  Sarah strahlte überglücklich.


  „Luca ist mit mir auf den Fernsehturm gefahren. Wir konnten über Holzwickede hinweg bis nach Unna schauen. Die Westfalenhalle und das riesige Stadion sahen aus wie Puppenhäuser. Den Autolärm von der B1 hörte man kaum. Es war wirklich schön. Man glaubt gar nicht, wie viel Baumalleen und Rasenflächen man von dort oben sieht. Dadurch wirkt die geballte Bebauung des Ruhrpotts nicht mehr so trist.“


  Hannes lächelte, er konnte ein schelmisches Funkeln seiner Augen nicht unterdrücken.


  „So, so. Also Mama und ich, wir hätten uns in eurem Alter da oben leidenschaftlich geküsst und von dem ganzen Drumherum nichts mitbekommen.“


  Er schien ins Schwarze getroffen zu haben, denn Sarahs Gesicht färbte sich rot wie eine Tomate und sie senkte den Blick.


  „Ja, ja, meine Tochter wird erwachsen. Dann hattet ihr einen schönen Tag?“


  „Ja, Paps. Wunderschön. Zumindest bis Lucas Handy klingelte.“ Hannes sah Sarah fragend an, die ratlos die Schultern zuckte. „Luca drehte sich von mir weg. Ich hab keine Ahnung, worum es ging. Wahrscheinlich war es einer seiner Freunde, dem es nicht passt, dass Luca keine Zeit mehr für diese Band hat, in der er spielt.“


  Hannes strich Sarah sanft übers Haar.


  „Ein bisschen Freiraum braucht man auch in einer Beziehung. Es wird immer Dinge geben, die man für sich behalten möchte. Sei dem jungen Mann nicht böse. Wenn er es für richtig hält, wird er dir davon erzählen.“


  „Nach dem Telefonat war er irgendwie verändert, obwohl er sich Mühe gab, es vor mir zu verbergen.“


  „Wo ist Luca denn jetzt?“


  „Er musste um fünf zur Arbeit. Ach übrigens, wie war es denn bei dir? Du hattest doch heute ein Bewerbungsgespräch, richtig? Hattest du Glück?“


  Hannes strich sich etwas nervös durch seine kurz geschnittenen Haare.


  „Den Weg hätte ich mir sparen können. Sie suchen jemand Jüngeres. Aber ist ganz gut so. Köln ist zu weit weg. Da wäre ich täglich mindestens drei Stunden auf der Autobahn.“


  Sarahs Gesicht zeigte aufrichtiges Mitgefühl.


  „Du wirst wieder einen Job finden, da bin ich ganz sicher.“ Hannes nickte. Die Sonne schien ihm mitten ins Gesicht und trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Sein Hemd klebte unangenehm am Rücken und er fühlte sich müde.


  „Morgen habe ich ein Gespräch in Dortmund. Vielleicht klappt es dort.“


  „Wenn die schlau sind, nehmen sie dich mit Kusshand.“


  Hannes lächelte und stand auf.


  „Ich werde kurz duschen, Mama kommt gleich von der Arbeit, dann können wir essen.“


  Sarah hielt ihn zurück.


  „Setzt dich bitte noch einmal.“


  Sie sah ihn eindringlich an. Er las in ihren Augen Unsicherheit, die sie seit ihrer Kindheit nicht verbergen konnte, wenn etwas Unangenehmes vor ihr lag. So setzte er sich noch einmal zu ihr. „Was gibt es denn, Sarah?“


  Sie starrte auf ihre Fußspitzen und sprach ganz leise.


  „Du, Papa. Ich habe eine große Bitte. Aber schrei nicht gleich los, sondern denk darüber nach. Ja?“


  Hannes blickte sie erstaunt an.


  „Nun mach es nicht so spannend. Raus mit der Sprache!“


  Sie holte tief Luft und sah ihm dann in die Augen.


  „Luca möchte ein paar Tage mit mir verreisen. An den Gardasee.“


  Mit einem Satz sprang Hannes auf und starrte sie entsetzt an. „Bist du verrückt? Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass ich dir das erlaube! Der Gardasee liegt in Italien!“


  Sarah stand auch auf und wickelte sich das Badetuch um den Körper.


  „Ich bin in Erdkunde ganz gut, Papa. Das weiß ich selbst.“


  „Du willst mit einem daher gelaufenen Italiener – den du gerade ein paar Tage kennst – nach Italien fahren?“


  Ihre Augen funkelten, sie machte einen wütenden Eindruck, den Hannes selten bei ihr sah.


  „Luca ist kein daher gelaufener Italiener! Wir wollen lediglich einige Tage Urlaub machen. Daran gibt es doch nichts auszusetzen. Ich bin immerhin siebzehn.“


  „Genau! Siebzehn, nicht achtzehn. Dann könntest du machen, was du willst. Und selbst dann wäre ich dagegen. Die ganze Sache kommt mir reichlich dubios vor. Da lernst du zufällig einen jungen Mann kennen und nicht mal eine Woche später will er mit dir zum Gardasee. Nein! Solange ich das Sagen habe, machst du, was ich für richtig halte. Und diese Reise erlaube ich nicht. Auf gar keinen Fall!“


  Hannes Stimme war lauter geworden, obwohl er sich bemühte nicht die gesamte Nachbarschaft zu unterhalten.


  „Um welche Reise geht es denn?“


  Hannes und Sarah blickten sich um und sahen Maren über die Terrasse in den Garten kommen. Sarah lief auf Maren zu und drückte sie.


  „Luca hat mich gefragt, ob ich mit ihm für einige Tage zum Gardasee fahre.“


  Maren zog hörbar die Luft ein.


  „Bis nach Italien?“


  Hannes ging auf die Beiden zu und polterte:


  „Das ist doch eine Schnapsidee! Es wäre unverantwortlich, sie nach Italien fahren zu lassen. Was da alles passieren kann! Und außerdem: Ich würde sie über Nacht mit diesem Kerl nicht einmal nach Unna - Massen lassen.“


  Sarah verdrehte die Augen.


  „Es sind doch nur einige Tage, vielleicht drei oder vier. Luca muss dann wieder zur Arbeit. Ich verspreche auch, dass ich morgens, mittags und abends anrufen werde. Bitte, Papa! Bitte! Du magst Luca. Ich weiß genau, dass er dir sympathisch ist.“ Nun mischte Maren sich ein und ausnahmsweise ergriff sie nicht Partei für Sarah.


  „Also ehrlich, Sarah, ich muss Papa recht geben. Nach Italien! Und dann so überstürzt. Wir kennen den jungen Mann doch kaum. Wir wissen so gut wie nichts von ihm. Wir haben nicht seine Adresse, kennen seine Eltern nicht und wissen nicht, wo er arbeitet.“


  „Seine Eltern leben in Italien. Er arbeitet im Restaurant 'Da Pinocchio' an der Mozartstraße. Seine Wohnung liegt dort im Dachgeschoss. Ihr habt doch schon mal im Da Pinocchio gegessen. Luca arbeitet bereits seit seiner Ausbildung dort, also seit fünf Jahren. Ehepaar Tozzi hätte Luca wohl kaum beschäftigt, wenn er unzuverlässig wäre!“


  Hannes stemmte unwirsch die Hände in die Hüften. Wenn Sarah sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war es schwer, es ihr auszutreiben.


  „Nur weil ich in dem Lokal schon gegessen habe, kenne ich diese Leute noch lange nicht. Und außerdem: Welcher Arbeitgeber weiß schon, was die Angestellten in ihrer Freizeit anstellen? Nein! Keine Diskussion mehr! Du bleibst hier!“ „Bitte, Papa! Bitte, lass mich fahren. Sprich noch mal in Ruhe mit Mama. Überlegt es euch! Bitte!“


  Hannes verzog keine Mine. Er sah sie ernst an und sagte:


  „Da gibt es nichts zu überlegen. Es tut mir leid, Sarah. Ich werde meine Meinung nicht ändern. Du bist zu jung, und ich habe die Verantwortung. Ich kann dem nicht zustimmen. Von mir aus verbringt jeden Tag von früh bis spät gemeinsam, aber geschlafen wird hier. Hast du mich verstanden?“


  Sarah wandte sich wortlos ab. Er hörte sie die Treppe hinauflaufen. Das Knallen ihrer Zimmertür war sicher noch drei Häuser weiter zu hören. Hannes spürte, wie sein Herz pochte. Er sah Maren an und als müsse er seine Meinung verteidigen, sagte er:


  „Sie kann doch nicht ernsthaft glauben, dass wir das erlauben. Nach Italien will sie fahren, mit einem Mann, den sie gar nicht kennt.“


  Maren schien es vorzuziehen zu schweigen. Sie ging in die Küche und er hörte, am Klappern des Geschirrs, dass sie den Tisch deckte. Hannes war innerlich aufgewühlt. Sarah war doch sonst so vernünftig. Hatte der junge Italiener ihr dermaßen den Kopf verdreht? Und dann an den Gardasee! Da verbrachten sie alleine zwei Tage auf der Autobahn. Hannes schüttelte missmutig den Kopf. Die Zwei kannten sich doch erst einige Tage. Was dachte dieser Luca sich nur dabei? Das Läuten des Telefons riss Hannes aus seinen Gedanken. Er ging ins Wohnzimmer und griff nach dem Hörer.


  „Simon?“


  „Guten Abend, Signor Simon. Luca Ferro hier. Ich, äh … Ist Sarah auch zu sprechen?“


  Hannes zog die Luft ein. Seine Stimmung eignete sich bestens, um dem Italiener mal gründlich den Kopf zu waschen. Am Besten er klärte die Angelegenheit gleich jetzt mit dem jungen Mann selbst.


  „Guten Abend, Luca. Sarah ist auf ihrem Zimmer. Aber vielleicht können wir zwei uns ja auch unterhalten.“


  Eine Weile war es still in der Leitung.


  „Herr Ferro?“


  Der Italiener räusperte sich kurz.


  „Ich wollte, … also … Hat Sarah schon mit Ihnen gesprochen?“ „Wenn Sie die Fahrt nach Italien meinen, dürfen Sie davon ausgehen, dass ich das nicht erlaube, junger Mann.“


  Es herrschte Schweigen in der Leitung. Im Hintergrund klapperten Teller, er rief also von seiner Arbeit aus an.


  „Hören Sie, Herr Simon“, begann Luca und holte tief Luft. Er setzte zu einem Redeschwall an, dass Hannes der Kopf rauschte. Er ließ Hannes überhaupt nicht zu Wort kommen. Er schwärmte von der großen Liebe, die ihm mit Sarah begegnet sei. Er beteuerte, gut auf sie aufzupassen und es sei nur sein Wunsch, Sarah glücklich zu machen. Er wolle ihr einige unbeschwerte Tage bescheren, ihr den Gardasee zeigen, der wie eine Lagune inmitten der Alpen läge. Das müsse Sarah einfach mit ihren eigenen Augen sehen. Luca appellierte an Hannes Großmut, erwähnte nebenbei, dass Sarah in diesem Jahr wegen der Arbeitslosigkeit von Hannes nicht mit ihrer Familie verreisen könne und so doch wenigstens für drei oder vier Tage aus Unna rauskomme. Sie hätte doch sonst gar nichts von den großen Ferien.


  „Herr Simon? Sind Sie noch dran? Darf Sarah mitkommen? Geben Sie sich einen Ruck. Bereits am Samstag, spätestens Sonntag sind wir wieder zurück.“


  Hannes hatte angestrengt zugehört und rieb sich nun mit der flachen Hand über die Stirn, da er heftige Kopfschmerzen bekam.


  „Nein Luca, meine Erlaubnis bekommen Sie nicht!“


  Langsam kroch Wut in Hannes hoch und er wollte nur noch seine Ruhe haben. Wieder folgten Worte, deren Bedeutung Hannes kaum noch aufnehmen konnte. Hinter seiner Stirn pochte es schmerzhaft. Der Tag war lang. Bereits um sieben Uhr war er nach Köln aufgebrochen, hatte dort zunächst vor verschlossenen Türen gestanden und dann in der Firma über drei Stunden lang warten müssen, bis man ihn in ein Büro zitierte. Das Gespräch selbst hatte auch eine Stunde gedauert. Dann die Absage, die schreckliche Rückfahrt und nun musste ihn dieser Italiener noch so fürchterlich malträtieren.


  „Herr Simon?“


  In Hannes staute sich die Wut des Tages zusammen. Er stand kurz vor einer Explosion. Er holte tief Luft, dann unterbrach er einen neu aufkeimenden Redeschwall des Italieners mit lauter Stimme.


  „Hören, Sie, Luca: Egal was sie mir sagen oder versprechen, ich werde meine Zustimmung zu dieser Reise auf keinen Fall geben. Ich liebe meine Tochter und habe die Verantwortung für sie. Seien Sie vernünftig und verbringen Sie mit Sarah einige schöne Tage in der Umgebung. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich hatte einen anstrengenden Tag und möchte den Abend in Ruhe ausklingen lassen.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, beendete er das Gespräch. Er sah Maren ins Wohnzimmer kommen, die seine letzten Worte mitbekommen haben musste.


  „Hättest du etwas anderes gesagt?“


  Marens sah ihn mit klaren Augen an, dann schüttelte sie energisch den Kopf.


  „Nein, natürlich nicht. Ich weiß nicht, was die Beiden sich dabei denken. Aber du musst auch Sarah verstehen, Hannes. Sie ist zum ersten Mal so richtig verliebt. Ich habe Verständnis dafür, dass sie ihren Luca ständig um sich haben möchte. Dennoch ist sie zu jung und unerfahren, für diese weite Reise. Und wie du schon richtig sagtest, wir kennen diesen Luca kaum. Sie hat ihn erst vor einer Woche das erste Mal getroffen. Sie wird darüber hinwegkommen, und wenn sie ehrlich zu sich selbst ist, wird sie uns verstehen.“


  Hannes nickte und begleitete Maren in die Küche. Er sah den für drei Personen gedeckten Tisch und beschloss Sarah aus ihrem Zimmer zu bitten. Langsam stieg er die Treppe hinauf und klopfte an ihre Tür.


  „Sarah? Kommst du bitte zum Essen?“


  Leise Musik drang an sein Ohr. Dann vernahm er Sarahs Stimme:


  „Okay. Also bis später, Luca.“


  An Hannes gewandt rief sie lauter:


  „Ich komme sofort, Papa.“ Ihre Stimme klang verweint und Hannes tat seine starre Haltung etwas leid.


  „Sarah, bitte verstehe uns doch! Wir können dir diese Reise nicht erlauben.“


  Er hörte, wie der Schlüssel sich drehte. Langsam öffnete sich die Tür. Sarahs verweintes Gesicht mühte sich ein Lächeln ab.


  „Ist schon gut, Papa. Ich hab’s verstanden.“


  Gemeinsam gingen sie die Treppe hinab und setzten sich an den Tisch. Das Abendessen verlief schweigsam. Hannes warf Sarah ab und zu einen unauffälligen Blick zu, vermied es aber das Thema Italien noch einmal aufzugreifen. Sarah schien sich mit der Situation abzufinden und bettelte nicht mehr um Erlaubnis, was ihn etwas verwunderte. Gegen zehn Uhr stand sie auf und umarmte Hannes und Maren, bevor sie in ihr Zimmer ging. War sie wirklich vernünftig geworden? Hannes schob die Gedanken beiseite und widmete sich dem Fernsehprogramm. Eine Stunde später machten er und Maren sich ebenfalls bettfertig.


  


  Die Morgendämmerung wich bereits einem klaren blauen Himmel, als Hannes erwachte. Er hatte am Vorabend die Läden nicht verschlossen, damit die stickige Luft im Haus der klaren Nachtluft weichen konnte. Nun war die Temperatur angenehm. Mit einem Blick auf die Leuchtziffern seines Weckers sah er, dass es kurz vor sechs am Morgen war. Eine Weile blieb er mit offenen Augen im Bett und starrte an die Zimmerdecke. In wenigen Minuten würde der Wecker läuten. Maren musste los. Sie arbeitete seit vielen Jahren als Arzthelferin in der chirurgischen Praxis von Doktor Kiefer, die sich seit einiger Zeit am evangelischen Krankenhaus befand. Das Haus in der Weberstraße lag nur zwei Häuserblocks vom Krankenhaus entfernt, sodass Maren meist mit dem Rad zur Arbeit fuhr. Hannes wollte heute einen Vorstellungstermin in Dortmund wahrnehmen und sah dem Gespräch mit gemischten Gefühlen entgegen. Er hörte Marens gleichmäßige Atemzüge und gönnte ihr die wenigen Minuten Schlaf noch. Leise schlich er sich aus dem Schlafzimmer und ging über den Flur Richtung Bad. Als er an Sarahs Zimmertür vorbeikam, stutze er. Die Tür war nur angelehnt. Er schlich sich näher und lauschte. Kein Laut drang aus dem Zimmer. Einer dunklen Ahnung folgend, schob er die Tür einen Spalt weiter auf. Er sah ihr Bett. Es war unbenutzt. Von Sarah keine Spur. Er drängte ins Zimmer, schob die Läden ihres Fensters auf und ließ das Tageslicht ein. Dann sah er den Zettel auf ihrem Kopfkissen. Ein DIN-A 4 Blatt mit wenigen von Sarah schnell dahin geschriebenen Sätzen. Als Hannes am Vorabend an ihrer Tür gestanden hatte, hatte sie zu Luca gesagt: bis später, Luca. Warum war er nicht stutzig geworden? Weil er dachte, sie wolle noch einmal mit ihm telefonieren. Hannes nahm den Zettel und stürmte ins Schlafzimmer. Maren saß auf der Bettkante, im Begriff den Wecker auszuschalten und sah ihn verwundert an.


  „Guten Morgen, Hannes. Was ist los? Was ist das für ein Zettel?“ Er ließ sich neben ihr aufs Bett fallen und reichte ihr das Blatt Papier.


  „Sarah ist weg. Sie ist ohne unsere Erlaubnis nach Italien gefahren. Das hätte ich ihr niemals zugetraut. Ich habe mich gestern Abend nur gewundert, dass sie so ruhig war und nicht mehr gebettelt hat. Da war schon geplant, die Reise ohne unsere Erlaubnis anzutreten. Dieser Luca muss ihr solange zugesetzt haben, bis sie nachgegeben hat. Hoffentlich weiß der Junge auch, dass er sich damit strafbar macht. Sarah ist minderjährig. Ich hätte gut Lust den beiden die Polizei auf den Hals zu hetzen.“


  Hannes merkte selbst, dass seinen Worten der Enthusiasmus fehlte. Er war müde und ausgelaugt, dennoch hatte er Wut auf den Italiener und auch auf Sarah. Maren legte beruhigend eine Hand auf sein Bein und starrte auf das Blatt, dann las sie die wenigen Worte laut vor:


  „Bitte seid mir nicht böse. Ich bin mit Luca zum Gardasee gefahren. Ich drücke euch ganz fest, in der Hoffnung, dass ihr mich versteht und mir verzeiht. Sobald wir angekommen sind, melde ich mich. Bitte schimpft nicht! Eure euch liebende Sarah.“
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  Das grelle Sonnenlicht blendete ihn. Es schien ihm genau ins Gesicht. Die ganze Nacht hatte Uwe Nieder schlecht geschlafen. Gegen zwei Uhr in der Nacht hatte ihn der Schlaf auf dem Balkon übermannt. Nur mühsam hatte er sich etwa eine Stunde später mit einem starken Kater in sein Schlafzimmer hinüber geschleppt und sich in voller Kluft auf sein Bett fallen lassen. Er war nicht einmal in der Lage gewesen, die Schuhe von den Füßen zu streifen. Einige Male war er von seinem eigenen Schnarchen wach geworden.


  In seinem Kopf schienen sich Tausende Männchen zu befinden, die unbarmherzig auf seine Stirn hämmerten. Uwe Nieder blinzelte ins grelle Licht, schirmte sich die Augen etwas ab und sah auf seine Armbanduhr. Es war halb neun. Er quälte sich stöhnend in die Senkrechte und reckte sich. Dabei spannte der Stoff seines Hemdes unangenehm, dann sprang einer der Knöpfe ab. Wütend riss er sich das Hemd vom Leib, stopfte es in den Mülleimer und ging hinüber in sein Badezimmer. Das Wechselduschen tat gut und verschaffte ihm einen halbwegs klaren Kopf. Nachdem er sich angezogen hatte, öffnete er vorsichtig die Tür zu Leandras Zimmer. Sie knarrte leise. Durch die großen Panoramafenster drang gnadenlos das Sonnenlicht und es dauerte eine Weile bis Uwe realisierte, dass Leandra das Bett nicht benutzt hatte. Mit großen Schritten stürmte Uwe auf Leandras Badezimmertür zu und riss sie auf. Auch hier war seine Tochter nicht zu finden. Sie war nicht ins Hotel zurückgekehrt. Ein Gefühl der Unruhe übermannte den Bauunternehmer. Mochte Leandra auch leichtlebig sein und es mit ihren Versprechen nicht so genau nehmen, aber dass sie die ganze Nacht über fortblieb, ohne sich zu melden, das traute er seiner Tochter nicht zu. Nervös suchte er in seiner Hosentasche nach dem Handy. Es war nicht da.


  Verflucht, wo war dieses verdammte Telefon?


  ‚Ganz ruhig‘, dachte er. ‚Denk nach, wo und wann hast du zuletzt telefoniert?‘


  Endlich fiel ihm ein, dass er die Hose gewechselt hatte. Er fischte das Handy aus der anderen Hose und wählte Leandras Nummer. Erneut landete er auf der Mailbox.


  ‚Das gibt es doch nicht.‘


  Uwe Nieder fühlte sich schrecklich hilflos. Er mochte ein harter Geschäftsmann und erfolgreicher Bauunternehmer sein, doch dieser Situation fühlte er sich nicht gewachsen. Was würde er dafür geben, wenn Helga nun an seiner Seite stünde.


  Sollte er die Polizei informieren? Nein, er würde sich zunächst Helgas Rat holen. Hoffentlich war sie noch zu Hause.


  Er wählte die Nummer und diesmal war seine Frau bereits nach dem zweiten Klingeln in der Leitung.


  „Guten Morgen, Helga. Leandra ist in der Nacht nicht ins Hotel gekommen. Ihr Bett ist unberührt und bei dem Versuch sie über Handy zu erreichen, lande ich stets auf ihrer Mailbox. Was soll ich machen? Soll ich die Polizei einschalten?“


  „Guten Morgen, Uwe. Nun mach mal langsam. Das muss doch gar nichts bedeuten. Schau, vielleicht hat sie bei dem jungen Mann übernachtet, den sie kennengelernt hat. Vielleicht haben die beiden Alkohol getrunken und konnten nicht mehr Auto fahren. Sie wird nicht daran gedacht haben, dir Bescheid zu geben. Vielleicht bemerkte sie nicht einmal, dass sie ihr Handy ausgeschaltet hat. Vielleicht ist auch der Akku leer. Mach dir nicht allzu viele Sorgen. Sie wird sicher im Laufe des Vormittags mit einem dicken Kopf und schlechtem Gewissen bei dir ankommen.“


  Uwe war nicht überzeugt. Als er nichts sagte, fuhr Helga fort: „Was würde die Polizei schon ausrichten? Es muss eine gewisse Zeit verstrichen sein, ehe die zur Tat schreiten. Und ob sie für eine deutsche Touristin so schnell etwas unternehmen, sei dahingestellt. Schließlich ist Leandra in einem Alter, wo man sich gerne amüsiert. Die Polizei wird denken, dass sie sich heimlich vergnügt und ihrem reichen Vater die Hörner aufsetzt. Nebenbei wirst du schon Schwierigkeiten haben, überhaupt verstanden zu werden. Du weißt doch selbst, wie wenig Deutsch in Manerba gesprochen wird und du könntest dich noch nicht einmal auf Englisch verständigen.“


  Helga hatte recht, aber irgendwie - und sei es mit Händen und Füßen - würde er sich schon verständlich machen.


  „Warte bis zum Mittag, Uwe. Ich sage dir, bis dahin ist sie wieder bei dir. Sie hat ihren Spaß gehabt und denkt nicht darüber nach, welche Sorgen du dir machst.“


  Ganz langsam ließ Uwe sich überzeugen. Es klang plausibel, was Helga sagte. Schließlich verbrachte Helga viel mehr Zeit mit dem Mädchen und kannte ihre Vorlieben. Frauen verstanden sich untereinander sowieso besser in dieser Beziehung.


  „Wenn das wirklich so ist, kann sie was erleben. Das sag ich dir“, rief er. „Ich hätte gut Lust auf direktem Weg mit ihr zurück nach Unna zu fliegen. Mir reicht es nämlich. Ich hab dieses Warten auf die Madame satt. Was bildet sie sich eigentlich ein, wie sie mich behandeln kann? Noch ist sie nicht volljährig und eigentlich sollte eine Leandra Nieder, egal in welchem Alter, wissen was sich gehört oder nicht. Du hattest völlig recht, es war eine Schnapsidee von mir, mit Leandra allein in Urlaub zu fahren. Dieses Gör! Im Moment weiß ich nicht, was ich machen würde, wenn sie zur Tür herein käme.“


  Er war wütend, ganz schrecklich wütend. Sein Kopf drohte zu zerplatzen, und außerdem knurrte nun sein Magen.


  „Du solltest ihr dann ruhig den Kopf waschen. Sie darf sich nicht alles erlauben.“


  Uwe bemerkte, dass ihm das Blut in den Kopf schoss, er regte sich zu sehr auf. Er musste etwas essen, damit er seine Tabletten nehmen konnte.


  „Hör zu, Helga. Ich werde jetzt zum Frühstück gehen und mich später noch mal bei dir melden. Sobald Leandra auftaucht, gebe ich dir Bescheid.“


  Er klappte sein Handy zu und schleuderte es erbost in die Zimmerecke. Dieses miese Weibstück von seiner Tochter verdarb ihm den ganzen Urlaub. Das sollte ihm eine Lehre sein. Er öffnete die Balkontür, trat hinaus und hielt sich mit beiden Händen an der Stahlbrüstung fest.


  Der Ausblick war atemberaubend. Der See glitzerte wie eine blaugrüne Lagune, umrahmt von Häuserzeilen und Waldstücken. Es waren kaum Boote zu sehen, was sich in der nächsten Stunde schnell ändern würde. Uwe schloss die Augen und genoss die morgendliche Stille. Er ließ die kräftigen Sonnenstrahlen auf sein Gesicht fallen und sog die noch milde Luft tief in seine Lungen. Langsam wurde er ruhiger. Eine leichte Brise streifte sein Gesicht.


  ‚Jetzt erst einmal ein deftiges Frühstück‘, dachte er.


  Nach einer Weile ging er ins Zimmer zurück und verschloss die Tür. Gerade als er nach dem Zimmerschlüssel greifen wollte, läutete das Hoteltelefon. Überrascht schaute er den Apparat an. Wer mochte das sein? Zögernd griff er nach dem Hörer.


  „Uwe Nieder?“


  Es knisterte in der Leitung.


  „Hallo?“


  Endlich vernahm er eine männliche Stimme.


  „Hören Sie genau zu, Herr Nieder! Wir haben Ihre Tochter Leandra. Zwei Millionen wird sie Ihnen sicher wert sein.“


  Uwes Knie wurden weich. Er hatte es gewusst! In seinem tiefsten Inneren hatte er gewusst, dass Leandra keine nächtliche Vergnügungstour machte. Bereits seit gestern in der Nacht läuteten sämtliche Alarmglocken bei ihm, doch er hatte sie ignoriert. Dankbar hatte er Helgas Beruhigungsgeschwafel aufgenommen. Doch instinktiv wusste er, dass sich Leandra in Gefahr befand. Er hatte ihr Unrecht getan, viel früher hätte er aktiv werden müssen. Er ließ sich in einen Sessel fallen. Schweiß trat auf seine Stirn.


  „Ich will sie sprechen“, sagte er. Diese Mistkerle hatten seine Tochter, womöglich wurde sie misshandelt. Was mochte Leandra alles erlitten haben? Er wagte nicht, daran zu denken.


  „Hören Sie?“, schrie er nun. „Ich will ein Lebenszeichen von Leandra! Holen Sie sie gefälligst ans Telefon!“


  Der Anrufer blieb ruhig. Uwe fiel auf, dass er keinen italienischen Akzent hatte, aber das musste nichts heißen. Er hörte eine emotionslose Stimme.


  „Sie sollten Ihr Temperament zügeln, Nieder. Sonst könnte es sein, dass Ihre Tochter darunter leiden muss. Beschaffen Sie das Geld, dann bekommen Sie ein Lebenszeichen von Leandra! Wir melden uns in Kürze mit weiteren Instruktionen. Haben Sie verstanden?“


  „Warten Sie! Hallo? Wie soll ich so schnell zwei Millionen auftreiben?“


  Uwe lauschte, doch der Anrufer hatte bereits aufgelegt. Die Leitung war tot.
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  Sarah schaute Luca gebannt dabei zu, wie er mit geschickten Handgriffen das Zweimannzelt aufbaute. Der olivgrüne Stoff glänzte im hellen Sonnenlicht und hob sich kaum vom satten grün der Wiese ab. Sarah dachte an die frühe Abfahrt am Morgen, als am nachtschwarzen Himmel noch tausend Sterne funkelten. Ihr einziges Gepäck war ein vollgestopfter Rucksack. Luca kam um halb drei Uhr nachts, um sie abzuholen. Sarah war auf Zehenspitzen durch den dunklen Flur geschlichen und ihr schlechtes Gewissen hatte sich energisch zu Wort gemeldet. Sie hörte die gleichmäßigen Atemzüge ihrer Eltern, die bei ihrem Vater manchmal in Schnarchlauten endeten. Sie hatte die Haustür sorgfältig wieder verschlossen und war einige Häuser die Weberstraße Richtung Ring gelaufen, wo Luca schon mit seinem kleinen Fiat Panda wartete. Mit Wehmut hatte sie einen Blick zurück zu ihrem Elternhaus geworfen, in dem Bewusstsein, dass sie ihre Eltern mit ihrem Verhalten sehr verletzen würde. Denn sie hatten ja nur aus Sorge um Sarah die Erlaubnis zu dieser Reise verweigert.


  Aber Luca hatte ihr so eindringlich zugeredet. Sie wollte ihn nicht enttäuschen. Als Sarah die Tränen in die Augen traten, wandte sie sich schnell ab und kletterte in den kleinen Fiat Panda von Luca. Kurz darauf befuhren sie bereits die Autobahn. Auf der gesamten Strecke bis zum Gardasee machten sie nur zwei kurze Pausen. Einmal auf einem kleinen Rastplatz an der Autobahn, wo sie belegte Brote verspeisten, die Luca zubereitet hatte und dazu Kaffe aus einer Thermoskanne tranken. Zur Mittagszeit hielten sie an einer kleinen Raststätte in der Schweiz. Als sie den Sankt Gotthardtunnel hinter sich ließen, wurde ihnen die Hitze des Tages fast unerträglich. Der Temperaturunterschied zwischen der Schweiz und Italien war enorm. Der Panda hatte keine Klimaanlage, und obwohl sie die Fenster weit herunterdrehten, gab der Fahrtwind kaum Abkühlung. Sie kamen recht gut durch den Verkehr, nur in Italien hatte sich nach einem Unfall ein Stau gebildet, der sich über eine Länge von zehn Kilometern hingezogen hatte und ihnen fast eine weitere Stunde Reisezeit bescherte.


  Die Kleider klebten an ihren Körpern, als sie gegen drei Uhr am Nachmittag endlich in Manerba ankamen. Sie hatten nicht die Uferstraße genommen, sondern den schnelleren Weg über die Autobahn und erreichten Manerba nun vom südlichen Desenzano aus. Die Ortsteile von Manerba lagen über eine Landzunge verstreut, die sich zwischen den Orten Salo und Padenghe ausdehnte. Die Umgebung war sehr hügelig, gipfelte im zweihundertachtzehn Meter hohen Rocca di Manerba, der mit seinen steilen Felswänden weithin sichtbar in den See hinab fiel. Die Straße schlängelte durch die zu Manerba gehörenden Dörfer und Sarah war vom Anblick des Gardasees überwältigt, der umgeben von viel Waldfläche, plötzlich wie ein Smaragd glitzernd hinter einer Serpentinenbiegung in ihrem Sichtfeld auftauchte.


  „Schau ihn dir gut an“, sagte Luca, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte. „Ich war schon einige Male hier und es hat mir immer sehr gut gefallen. Stell dir vor, Sarah, der See hat eine Gesamtoberfläche von ungefähr 370 Quadrat-Kilometern, misst an seiner breitesten Stelle cirka siebzehn Kilometer und ist ungefähr einundfünfzig Kilometer lang.“


  Seine braunen Augen leuchteten, als er vom See schwärmte und je länger Sarah auf das Gewässer hinausblickte, desto besser konnte sie seine Faszination verstehen. Sie sah Motorboote über das Wasser tanzen, die eine weiße Schaumspur hinter sich herzogen und Segeljachten, die behäbig den See bevölkerten. Aus der Ferne stachen die weißen Boote wie kleines Spielzeug vom tiefen Blau des Wassers ab.


  Sarah würde drei oder vier herrliche Tage mit Luca verbringen und freute sich riesig. Manerba lag in einer ruhigen Gegend. Kleine Häuser in hellem Mauerwerk, enge Gassen mit urigen Geschäften und nette Restaurants, die direkt an der Hauptstraße lagen, zeichneten das Städtchen mit dem landwirtschaftlich geprägten Charakter aus. Im Vorbeifahren erkannte Sarah sogar einen kleinen Rummelplatz mit Kettenkarussell und Spielautomaten.


  Luca hatte einen Zeltplatz in einer Feriensiedlung gemietet, und nach kurzem Suchen fanden sie im Dorf Pieve de Manerba den Ferienpark Canthen und checkten ein. Das Gelände war vollständig umzäunt und nur von der Hauptstraße durch ein Tor erreichbar, für das sie an der Rezeption, die eher einem Kiosk ähnelte, einen Schlüssel bekamen. Luca hinterlegte eine Kaution von hundert Euro dafür. Er fuhr mit dem kleinen Fiat Panda bis zu einer großen Wiese, die den Campinggästen als Parkplatz diente. Danach waren sie mit ihrem Gepäck durch die Anlage gestreift.


  Das gesamte Feriendorf lag auf einer Anhöhe, von der aus man einen herrlichen Blick auf den Gardasee und den direkt angrenzenden Rocca di Manerba hatte. Sie passierten einen Tennisplatz und einen einladenden Swimmingpool, den sie mitbenutzen durften. Sarah freute sich auf die Abkühlung, denn nach dem langen Fußmarsch vom Parkplatz zum Zeltplatz, das gesamte Gepäck mitschleppend, war sie gehörig ins Schwitzen geraten. Sie gingen den Zeltplatz entlang und ließen etwas später das letzte Zelt hinter sich. Luca marschierte beharrlich weiter. Nach kurzem Suchen fanden sie endlich ein lauschiges Plätzchen, Blick geschützt von den weit entfernten Zeltnachbarn durch dichtes Buschwerk und hohe Bäume. Trotzdem konnte man von der Anhöhe den Ausblick auf den Gardasee genießen. Hier wollte Luca das Zelt aufschlagen. Er bestand darauf, dies allein zu erledigen. Sarah solle ihre Eltern anrufen, damit sie sich keine Sorgen mehr zu machen brauchten. Sie war von seiner Umsicht sehr angetan und zog sogleich ihr Handy aus der Tasche, das sie erst jetzt wieder einschaltete. Sie sah, dass ihre Eltern schon mehrfach versucht hatten, sie zu erreichen. Mit pochendem Herzen wählte sie die heimische Nummer. Ihr Vater war sehr erleichtert, als er ihre Stimme hörte. Die scharfe Moralpredigt blieb aus, aber er machte aus seiner Enttäuschung über ihr eigenwilliges Verhalten keinen Hehl. Gegen Ende des Gesprächs bat er sie eindringlich, sie möge sich doch am nächsten Morgen noch einmal melden, was Sarah ihm sofort versprach und dann schloss er mit den Worten, sie würden zu Hause noch einmal über die Sache reden. Sarah war erleichtert, dass ihre Eltern nicht darauf bestanden, sie möge auf der Stelle nach Deutschland zurückkehren.


  Während Sarah Luca bei seinen letzten Handgriffen des Zeltaufbaus zusah, spielte sie etwas gelangweilt an ihrem Armband herum, in dem sich die Strahlen der Nachmittagssonne spiegelten. Es war ein Geschenk ihrer Eltern zu ihrem siebzehnten Geburtstag. Seitdem trug sie es Tag und Nacht, denn sie wusste, wie schwer es ihnen gefallen sein musste - trotz der Arbeitslosigkeit ihres Vaters - ihr so ein kostbares Geschenk zu machen. Sie hatte sich auf den ersten Blick in das Armband verliebt und betrachtete es als Glücksbringer. Es war sehr filigran und bestand aus kleinen goldenen Kügelchen, die jeweils mit einigen Kettengliedern verbunden wurden.


  „Na, was sagst du? Ob wir hier unsere erste gemeinsame Nacht verbringen können? Ich hätte dir ja lieber etwas Exklusiveres geboten. Vielleicht eine kleine Pension oder ein schönes Hotelzimmer, aber leider reicht mein momentanes Budget nicht dafür aus.“ Sarah errötete etwas bei dem Gedanken an ihre erste Nacht. Sie versuchte, ihre Verlegenheit zu überspielen.


  „Das Zelt ist völlig ausreichend. Klein und gemütlich. Ich bewundere dich, dass du das mit dem Aufbau so schnell erledigt hast, Luca.“


  „Ach, was. Das kann doch jeder.“ Sarah schüttelte lächelnd mit dem Kopf und nahm ihn in die Arme.


  „Ich nicht“, sagte sie und sah zu ihm auf. Er zog sie zu sich heran und flüsterte:


  „Das brauchst du auch nicht, Bella, dafür hast du doch jetzt mich.“ Sein Gesicht näherte sich dem ihren, dann fanden sich ihre Lippen zu einem leidenschaftlichen Kuss. Sarah fühlte sich wie berauscht. Wenn es ihr möglich wäre, würde sie die Zeit anhalten, hoffte dieser verzauberte Augenblick möge nie vergehen. Doch Lucas Handy riss sie aus ihren Träumen. Er sah sie mit verklärten Augen an, murmelte eine Entschuldigung und nahm das Gespräch entgegen.


  „Hey, Kumpel“, hörte sie ihn sagen, „Ja, wir sind eben in Manerba angekommen. … Das ist jetzt schlecht. Ja. … Ich rufe dich gleich zurück.“


  Luca lauschte einen Moment, wobei sich seine Gesichtszüge veränderten. Sarah bemerkte, dass er wütend wurde.


  „Hör zu, Mann. Du wirst dich eben noch etwas gedulden müssen. Ich habe eine anstrengende Fahrt hinter mir und möchte mit Sarah gleich erst mal essen gehen. Ich rufe dich später zurück.“ Damit beendete er das Gespräch und ließ das Handy in seine Hosentasche gleiten.


  „Hast du Ärger mit deinem Freund, Luca? Hoffentlich nicht wegen mir.“


  Luca machte eine wegwerfende Handbewegung. Missmutig schüttelte er den Kopf.


  „Ach, mach dir keinen Kopf, Bella. Wir lassen uns den Urlaub nicht verderben.“ Er bemühte sich ein Lächeln zu vollbringen und sagte in weicherem Ton:


  „Wollen wir mal schauen, wie weit es bis zum See ist?“


  Sarah nickte freudig. Schnell verstauten sie ihre Sachen im Zelt. Sarah brauchte sich keine Gedanken um ihre Wertsachen machen, sie hatte nichts Wertvolles dabei und das gesamte Geld, sowie ihre Ausweise trug Luca in seinem Portemonnaie stets bei sich. So gingen sie Hand in Hand zum Hauptweg des Feriendorfes zurück, an einer hohen Hecke vorbei und da lag der See unter ihnen.


  Sarah und Luca liefen eine in Stein gehauene Treppe hinab und erreichten kurz darauf das Ufer des Gardasees. Eine mächtige Geräuschkulisse schlug ihnen entgegen. Touristen spazierten am Wasser entlang. Ein Schlauchboot wurde in den See geschoben und unter Juchzen von vier Jugendlichen bestiegen. Kinder lachten, kreischten und planschten. An einem Bootssteg startete jaulend ein Motorboot.


  Sarah ließ sich glücklich auf dem groben Kies des Ufers nieder. Die Sonne brannte erbarmungslos vom azurblauen Himmel. Luca setzte sich neben sie, legte seinen Arm um ihre Schulter, schaute sie lächelnd an und küsste sie zärtlich.


  „Ich freue mich, dass wir hier sind, Bella. Wir werden eine herrliche Zeit haben, das verspreche ich dir.“


  Sie schmiegte sich an ihn und nickte. Nie in ihrem Leben war sie so glücklich gewesen. Eine Weile saßen sie so da, sahen ein junges Paar ein Kanu besteigen, und auf den See hinaus fahren. Beobachteten Kinder, die an ihnen vorbei tobten, dass der Kies aufspritzte. Sarah hatte ihren Kopf an Lucas Schulter gelehnt und hoffte für immer so neben ihm sitzen zu dürfen.


  „Lass uns kurz ins Wasser gehen, Bella. Eine Abkühlung wird uns gut tun.“


  Schon sprang er auf, streifte seine Kleidung ab und rannte nur mit Shorts bekleidet ins Wasser. Sarah zog sich bis auf ihren Bikini aus und folgte ihm langsam. Das Wasser war angenehm warm, doch es war schwierig über die groben, glitschigen Steine im See unbeschadet so weit hinauszukommen, bis man die ersten Schwimmzüge tätigen konnte. Vorsichtig stellte sie einen Fuß vor den anderen, suchte zunächst Halt auf einer ebenen Stelle, dann tastete sie sich weiter.


  „Stell dich nicht so an, Sarah“, lästerte Luca. „Noch ein paar Schritte, dann hast du es geschafft.“


  Er schwamm in etwa zehn Metern Entfernung auf der Stelle und wartete geduldig. Endlich war das Wasser tief genug, dass Sarah sich abstoßen konnte. Sie spürte einen kalten Schauer über ihren Rücken laufen, dann das befreiende Gefühl des kühlen Wassers und in wenigen Zügen hatte sie Luca erreicht. Sie schwammen ein ganzes Stück in den See hinaus, dann machten sie kehrt und kletterten auf den Bootssteg. Dort ließen sie sich, die Beine über den Steg baumelnd, von den heißen Sonnenstrahlen trocknen. Eine ganze Weile blieben sie so sitzen, beobachteten die Motorboote auf dem See, einen Wasserskifahrer, der unermüdlich einen Versuch nach dem anderen startete, nur, um kurz nach dem das Boot beschleunigte, wieder im Wasser zu landen. Sarah hielt sich den Bauch vor Lachen, obwohl sie wusste, dass sie es in keiner Weise besser machen würde. Endlich hatte der Sportler den Dreh heraus und schoss pfeilgleich hinter das ihn ziehende Motorboot her. Er wurde immer kleiner und kleiner und war bald aus ihrem Sichtfeld verschwunden.


  „Sollen wir langsam aufbrechen?“, fragte Luca. „Ich bekomme Hunger.“


  „Ja, ich könnte auch eine Kleinigkeit zu Essen vertragen. Aber viel schlimmer ist mein Durst. Haben wir noch Mineralwasser?“ „Die warme Brühe kann ich dir nicht zumuten, Bella. Komm, wir ziehen uns an und suchen dann ein gemütliches Restaurant, wo wir draußen sitzen können.“ Sie schlüpften in ihre Kleidung, die in der prallen Sonne gelegen hatte und unangenehm heiß auf der Haut war.


  „Ich glaube, nach dem Essen springen wir noch kurz in den Pool. Was hältst du davon, Sarah?“


  „Ja, ich bin auch schon wieder verschwitzt. Es ist aber auch heiß hier.“ Sie spazierten Händchen haltend den Strand entlang, und gerade als sie die Steintreppe zum Zeltplatz hinaufkletterten, schellte erneut Lucas Handy. Er sah nur auf die Nummer und wies den Anrufer ab.


  „Schon wieder“, murmelte Luca. „Warum kann er mich nicht in Ruhe lassen?“ Die Magie des Nachmittags war verschwunden. Schweigend gingen sie bis zu ihrem Zelt.


  „Hör zu, Sarah. Sei mir nicht böse, aber ich muss kurz ungestört telefonieren. Ich habe etwas Dringendes zu klären und ich hoffe, dann haben wir Ruhe. Ich werde mich gleichzeitig nach einem schönen Restaurant für uns zwei umsehen und ich verspreche dir einen unvergesslichen Abend. Ist das für dich in Ordnung, Sarah? Es tut mir wirklich leid und ich lasse dich ungern allein, Bella.“ Die Traurigkeit in seinen Augen, die sie groß anblickten, schnitt ihr ins Herz. Sie konnte ihm die Bitte nicht abschlagen und doch schien es ihr unmöglich auch nur für fünf Minuten von ihm getrennt zu sein.


  „Geh nur, Luca“, sagte sie dennoch leise. „Aber beeil dich.“


  Er hauchte ihr einen Kuss auf die Wange und stieg den Pfad zum Feriendorf empor. Sarah blickte ihm noch lange hinterher. Mit einem Mal fühlte sie sich erschöpft und leer. Sie schob es auf die lange Reise und den wenigen Schlaf, den sie in der letzten Nacht hatte. So beschloss sie, die Zeit, während Luca fort war, zur Entspannung zu nutzen. Sie holte sich eine Luftmatratze aus dem Zelt, zog sie in den Schatten eines Baumes und machte es sich darauf bequem. Kurze Zeit später war sie eingeschlafen.
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  Uwe Nieder legte das Besteck beiseite und lehnte sich in seinem Korbstuhl zurück. Er hatte sich das Abendessen aufs Zimmer bringen lassen, um einen möglichen Anruf der Entführer seiner Tochter nicht zu verpassen. Das Essen – er konnte es gar nicht recht identifizieren – war fade gewesen, ohne jeglichen Geschmack. Weder das Fleisch mit dieser pampigen Soße noch das Gemüse oder die Rösti waren herzhaft gewesen. Den Salat hatte er gar nicht erst angerührt. Für gewöhnlich würzte Uwe generell immer ordentlich nach, das Hotelpersonal hatte es jedoch versäumt, ihm Salz und Pfeffer mit auf Zimmer zu bringen. An anderen Tagen wäre das ein Grund für ihn gewesen, einen Riesenkrawall im Hotel zu veranstalten. Er hätte ihnen den Teller um die Ohren geknallt. Er war es gewöhnt, verwöhnt zu werden. Er war es gewöhnt, dass das Personal ihm jeden Wunsch von den Augen ablas. Dann war er auch bereit, großzügig dafür zu bezahlen. Heute stand ihm jedoch nicht der Kopf nach Kleinkrieg.


  Gleich nach dem Anruf der Entführer am Morgen wollte er Helga benachrichtigen. Immer wieder und wieder hatte er die heimische Nummer gewählt. Aber sie hatte sich nicht gemeldet. Auf ihrem Handyanschluss landete er nur auf der Mailbox. Verdammt, wozu bezahlte er seinen Familienmitgliedern teure Handygebühren, wenn sie nie zu erreichen waren? Er hatte fieberhaft überlegt, was er machen sollte. Wie sollte er im fernen Italien zwei Millionen Euro beschaffen? Hatten die Entführer bedacht, dass es für ihn nicht einfach sein würde das Geld herzuschaffen? Bei dem Gedanken daran brach Uwe erneut der Schweiß aus, denn er war der Beschaffung des Lösegeldes noch keinen Schritt näher gekommen. Über eine Stunde hatte er mit dem für ihn zuständigen Bankkaufmann telefoniert. Zunächst versuchte er, dem Bankangestellten den Fall so objektiv wie möglich zu erklären. Das war nicht einfach gewesen, denn der hatte den Rat gegeben auf keinen Fall zu zahlen, sondern die italienische Polizei einzuschalten.


  Der hatte gut reden. Uwes Tochter befand sich in Lebensgefahr! Nachdem Uwe gedroht hatte, sämtliche Konten bei der Bank aufzulösen und seine Geschäfte demnächst anderweitig zu tätigen, wurde er immerhin mit dem Chef verbunden. Der war freundlich und sachlich geblieben und hatte ihm versucht zu erklären, dass man ihm unmöglich einen so hohen Kredit gewähren könne, da sein Kontostand nicht einmal ein Zehntel der Summe aufweise. Uwe hatte resigniert, sich bedankt und das Gespräch beendet. Jetzt erwies es sich zum ersten Mal in seinem Leben als Nachteil, dass er seine Gelder nach Luxemburg transferiert hatte. Fast widerwillig musste er die Luxemburger Nummer wählen, war jedoch nur auf dem Anrufbeantworter gelandet, da die Bank schon geschlossen hatte. Uwe war in miserabler Stimmung gewesen, wütend über seine eigene Dummheit. Warum musste er Umwege gehen, warum nicht sofort mit Luxemburg telefonieren? Die Zeit könnte Leandra jetzt fehlen. Er seufzte. Schließlich stand er entschlossen auf und wählte Helgas Hausanschluss. Während er dem Rufton lauschte, blickte er auf seine Rolex. Viertel nach acht. Sie musste doch jetzt zu Hause sein. Uwe war gerade im Begriff aufzulegen, als er ihre atemlose Stimme vernahm:


  „Helga Nieder?“


  Uwe stieß die Luft hörbar aus.


  „Ich bin es! Sag mal, wo treibst du dich so lange herum? Den ganzen Tag versuche ich verzweifelt dich anzurufen. Ganz ehrlich Helga. Wo du wusstest, dass Leandra gestern nicht nach Hause gekommen ist, hättest du heute wirklich dein Handy einschalten können. Auch wenn mittwochs dein heiliger Saunatag ist.“


  Er hörte Helga schluchzen, dabei hatte er noch gar nichts gesagt. Sie brachte ihn mal wieder völlig aus dem Konzept.


  „Ich hatte so einen schönen Tag, Uwe. Doch als ich nach Hause kam, du glaubst nicht, wer vor unserem Tor gewartet hat!“


  Ihre Stimme hatte wieder einen festen Klang und Uwe verdrehte die Augen. Typisch Helga. Sie wollte nicht wissen, warum er sie zu erreichen versucht hatte, sie fragte nicht einmal nach Leandra. Ihre eigenen Probleme hatten Vorrang.


  „Helga, es interessiert mich herzlich wenig …“


  Sie fiel ihm ins Wort.


  „Anne Hennemann hockte vor dem Tor. Als sie mein Auto sah, sprang sie auf. Sie wollte mit dir reden und benahm sich recht merkwürdig. Aber wie verhält sich eine Frau, dessen Mann sich erhängt hat?“


  „Helga! Mir sind die Probleme von Anne im Moment völlig egal! Jetzt hör mir doch mal zu!“


  „Ihre Probleme sollten dir aber nicht egal sein. Sie können ganz schnell auch unsere Probleme sein. Du glaubst nicht, was sie dir vorgeworfen hat, Uwe.“


  Uwe bemühte sich, ruhig zu bleiben. Er öffnete sein Hemd, da er merkte, dass das Blut ihm zu Kopf stieg und ihm die Luft knapp wurde. Helga war in ihrem Redefluss kaum zu stoppen. Sie klang erregt und schien mit dem Nerven am Ende. Ein schlechter Zeitpunkt, um ihr die Entführung von Leandra zu erklären.


  „Sie behauptet allen Ernstes, du seiest für den Tod Georgs verantwortlich, Uwe! Hast du gehört? Kannst du dir das vorstellen? Wie kommt sie nur auf so eine abwegige Idee? Wir waren doch einmal Freunde.“


  Uwe schloss die Augen. Anne Hennemann war im Moment sein geringstes Problem. Er öffnete den Mund, holte laut hörbar tief Luft und flüsterte:


  „Leandra wurde gestern entführt.“


  Totenstille in der Leitung. Uwe konnte Helga fast vor sich sehen, wie sie leichenblass auf den Telefonhörer starrte. Hoffentlich kippte sie nicht um. Doch dann hörte er ihre leise Stimme:


  „Was sagst du da?“


  Jetzt war seine Selbstbeherrschung dahin. Er klammerte die Hand um sein Handy und schrie voller Inbrunst:


  „Leandra wurde entführt! Ihre Kidnapper haben sich heute Morgen gemeldet und fordern zwei Millionen Euro! Ich versuche den ganzen Tag verzweifelt dich zu erreichen. Aber Madame hat es ja nicht nötig ihr Handy einzuschalten, selbst dann nicht, wenn sie weiß, dass ihre Tochter über Nacht nicht nach Hause gekommen ist.“


  Nach diesem Ausbruch fühlte Uwe Nieder sich etwas besser. Nun trug er das Leid und die Sorge um Leandra wenigstens nicht mehr allein. Am anderen Ende der Leitung vernahm er leises Schluchzen und sein Ausbruch tat ihm schon wieder leid. Er hatte Helga unrecht getan. Er wusste, dass sie Leandra genauso liebte, wie er es tat.


  „Es tut mir leid, Helga. Aber du glaubst nicht, wie miserabel ich mich fühle. So hilflos und allein. Ich wünschte du wärest hier.“ Sie seufzte.


  „Du musst dich nicht entschuldigen, Uwe. Du hast ja recht. Ich hätte das Handy einschalten sollen. Wenigstens hätte ich ab und zu nachsehen können, ob du angerufen hast. Ich habe einfach nicht daran gedacht. Was sollen wir denn jetzt tun?“


  Uwe schwieg. Ja! Was konnte Helga schon machen? Er ging unruhig im Zimmer auf und ab. Schweißperlen liefen ihm an der Stirn herab. Er hörte Helga leise schluchzen und räusperte sich, nahm rasch einen Schluck Mineralwasser und wischte sich mit dem Hemdsärmel über die Stirn.


  „Beruhige dich, Helga. Du kannst nicht viel machen. Ich werde noch bis morgen warten, ob die Entführer sich wieder melden. In der Zwischenzeit werde ich versuchen, das Geld zu organisieren. Spätestens morgen Abend schalte ich die Polizei ein.“
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  Sarah lag hellwach auf ihrer Luftmatratze. Ihr Schlafsack war geöffnet, die schwüle Luft kaum auszuhalten. Luca schlief friedlich neben ihr. Sie hörte seine gleichmäßigen Atemzüge. Sich langsam bewegend kroch sie zum Ausgang des Zeltes und zog den Reißverschluss auf. Sie hatte Luca nicht dazu bringen können, bei geöffnetem Zelt zu schlafen. Seit er dieses Telefonat geführt hatte, war er wie ausgewechselt. Er hatte sie zum Essen ausgeführt und ihr dabei tatsächlich gesagt, er wolle gleich am nächsten Tag wieder abreisen.


  Sarah verstand die Welt nicht mehr. Erst überredete er sie, gegen den Willen ihrer Eltern mit ihm zukommen und dann wollte er gleich am nächsten Tag zurück.


  „Ich habe dich in eine Sache hineingezogen, die ich nicht länger verantworten kann. Die Situation hat sich geändert. Du bist in Gefahr. Frage mich bitte nicht. Ich kann es nicht erklären.“


  Damit hatte er ihr beim Essen gründlich den Appetit verdorben und die köstliche Pizza ging fast unangetastet wieder zurück. Sarah verstand Luca nicht. Er hatte ihr keine Erklärung gegeben. Sie sei in Gefahr, hatte er nur immer wieder gesagt. Am liebsten hätte er sich sofort auf den Heimweg gemacht, doch er sei zu müde und sie habe ja noch keinen Führerschein.


  Sarah kroch aus dem Zelt, stand auf und reckte ihre Glieder. Der Himmel war schwarz und voll von Tausenden Sternen, die wie Diamanten über dem Gardasee funkelten. Aus der Ferne schallte Gelächter zu ihr herüber. Sarah blickte auf ihre Armbanduhr. Sie musste sich anstrengen, um die Zeit im fahlen Mondlicht erkennen zu können. Kurz vor elf. In drei Stunden wollten sie aufbrechen.


  Luca schlief bereits seit halb zehn Uhr tief und fest. Sie waren nach dem Besuch des Restaurants noch einmal zum See hinuntergegangen, hatten noch einmal darin geschwommen. Dabei hatte er sie unter den zum Ferienpark gehörenden Bootssteg gezogen und geküsst.


  „Es tut mir so leid, Bella. Ich hätte dir gerne einen unvergesslichen Urlaub beschert. Ich werde es wieder gut machen, wenn wir zurück in Unna sind.“


  Er lächelte sie schuldbewusst an, dabei kam für einen kurzen Moment dieses schelmische Funkeln in seine Augen, das sie so an ihm liebte.


  „Du sollst zumindest eine bleibende Erinnerung an unseren Urlaub haben. Jetzt beschaffe ich dir noch ein kleines Souvenir. Hier im Gardasee gibt es wunderschöne Steine.“


  Mit einem galanten Hechtsprung verschwand er im Wasser. Eine ganze Weile war er für Sarah nicht sichtbar. Schließlich tauchte er unter Getöse wieder auf und hielt einen vom Wasser glatt gewaschenen, flachen Stein in der Hand, der fast die Größe einer Kokosnuss hatte. Der flache Stein war marmoriert und schimmerte in einem grünlichen Grau. Als sie fast am Strand zurück waren, sah Sarah einen ähnlichen Stein im seichten Wasser, etwas heller und etwas kleiner. Sie bückte sich und gab ihn Luca.


  „Jetzt haben wir beide eine bleibende Erinnerung.“


  Luca nahm sie lächelnd bei der Hand und wieder funkelten seine Augen schelmisch. Er zog sie energisch aus dem Wasser, ihr Schimpfen und Lamentieren über ihre schmerzenden Füße ignorierend. Zielstrebig zog er Sarah die Böschung bis zum Zelt hinauf, schob sie danach sacht hinein und schubste sie auf die Luftmatratze. Er beugte sich über sie und sagte:


  „Egal was ist, nun werde ich meine Probleme für eine kleine Weile beiseiteschieben.“


  Sie hatten sich geküsst, dabei war seine Hand fordernd unter ihr Top gewandert. Sarah lief ein Schauer der Erregung über den Rücken, als sie an diese intimen Augenblicke dachte. Wie lange hatte sie auf diesen Moment gewartet? Mit siebzehn war sie endlich der großen Liebe begegnet. Ihr Glücksgefühl war unbeschreiblich, es zog sich vom Kopf bis ins Äußerste ihrer Zehenspitzen. Er war sehr zärtlich gewesen. Erschöpft und glücklich lagen sie danach nebeneinander.


  Luca hatte schließlich darauf bestanden, dass sie sich wieder anzogen. Sogar mit Schuhen musste sie sich hinlegen. Sie hätte die Nacht lieber nackt, dicht an ihn gekuschelt verbracht. Er duldete aber keinen Widerspruch. Sein schweigsamer Ernst war zurückgekehrt und kurz danach kroch er in seinen Schlafsack und schlief etwas später ein.


  Sarah seufzte. Warum wollte Luca um jeden Preis so überstürzt zurück nach Deutschland? Warum wollte er nicht darüber reden? Sie zermarterte sich den Kopf, kam aber zu keinem Ergebnis. Alles Grübeln nutzte nichts. Sie beschloss Luca auf der Heimfahrt noch einmal zu fragen, vielleicht war er dann eher bereit zu reden. Sie warf einen letzten Blick auf den Gardasee, der in tiefstem Nachtblau in der Senke lag. Nur vereinzelt blitzte das Wasser vom Mondlicht beleuchtet gräulich auf. Sarah hätte die nächsten Tage gerne noch hier verbracht. Sie sog ein letztes Mal die milde Nachtluft ein.


  „Arrivederci, Gardasee. Vielleicht sehen wir uns ja noch einmal wieder.“ Dann kroch sie ins Zelt, zog von innen den Reißverschluss zu und legte sich auf den Schlafsack, da die stickige Luft im Zelt kaum auszuhalten war. Kurze Zeit später fiel sie in einen leichten Schlaf.


  


  Mit einem fürchterlichen Schreck fuhr sie hoch. Sie glaubte, kaum eine halbe Stunde geschlafen zu haben. Dunkle Schatten zeichneten sich gegen die Zeltwand ab. Auch Luca war wach. Er nahm ihre Hand und legte seinen Finger auf seinen Mund. Sie lauschten.


  „Kommt raus!“


  Luca schüttelte stumm den Kopf, immer noch seinen Finger auf den Mund pressend.


  „Wir warten nicht mehr lange, dann holen wir euch! Junge, komm mit dem Mädchen raus, ich verspreche dir, es wird euch nichts passieren. Entweder ihr macht was ich sage oder wir holen euch. Ihr habt die Wahl.“


  Luca kroch lautlos aus dem Schlafsack. Er sah sich im Zelt um, ertastete den Stein, den Sarah ihm geschenkt hatte. Dann setzte er sich in die Hocke und wartete. Sarah begann zu zittern. Sie bebte am ganzen Körper. Obwohl es noch sehr stickig im Zelt war, fror sie und hatte Mühe das Klappern ihrer Zähne zu verbergen. Auch sie ging in die Hocke, um im Idealfall vor den Männern zu fliehen.


  „Ich zähle bis drei. Du solltest wirklich kooperieren, denn du hast uns wahrhaftig schon genug Ärger eingehandelt. Nur deiner Dummheit ist es zu verdanken, dass die Angelegenheit schief gelaufen ist. Du schuldest uns was und das fordern wir nun. Hast du verstanden?“


  Die Stimme des Mannes schnitt wie ein scharfes Messer durch die Nacht und ließ keinen Zweifel daran, dass er von seinem Ziel keinen Millimeter abweichen würde. Er würde bekommen, was er wollte, da war Sarah sich ganz sicher.


  „Also: eins … zwei … Verdammt, wir hatten eine Abmachung, Luca!“ Langsam kroch Luca zum Ausgang des Zeltes.


  „Ich kann nicht! Ich kann einfach nicht! Ich werde kämpfen und wenn es das Letzte ist, was ich tun kann.“


  „Wie theatralisch! Ist dein Beschützerinstinkt erwacht? Da hättest du dran denken sollen, als Sarah in Deutschland in Sicherheit war. Du hast sie hergebracht. Nun liefere sie endlich aus! Mach schon! Denk an deinen Anteil!“


  „Niemals!“, schrie Luca. „Niemals hörst du? Ich liebe Sarah.“ Einen Moment waren die Angreifer still. Dann wurden ihre Gestalten größer. Sie standen nun ganz dicht am Zelt.


  „Wie du willst, Luca!“


  Sarah wagte kaum, zu atmen. Sie blickte ängstlich zur Zeltwand. Die schwarzen Schatten der Männer wurden größer. Dann vernahm sie ein lautes Ratschen. Sie sah etwas Metallisches durch die Zeltwand fahren. Die Männer begannen, zu beiden Seiten den Eingang des Zeltes mit breiten Messern zu zerschneiden.


  Sarah sah ängstlich zu Luca, der auf den Moment wartete, ihren Angreifern zu kontern. Sie zog sich in die hinterste Ecke des Zeltes zurück und sah Hände, die in den Stoff des Zeltes griffen und den zerschnittenen Stoff nun auseinanderrissen.


  Die Seite des Zelteingangs lag vollständig frei. Sie sah, dass zwei dunkel gekleidete Männer mit schwarzen Mützen über dem Gesicht - in die nur Löcher für Mund und Augen geschnitten waren - vor dem Zelt standen und im Begriff waren, sie und Luca zu attackieren. Sarah war nicht in der Lage klar zu denken, geschweige denn zu handeln. Auch der vordere Teil des Daches war vollständig zerfetzt. Einer der Täter trat bewaffnet mit einem Messer ins Zelt. Luca reagierte prompt. Er hob seinen Arm, die Finger um den Stein geklammert und schmetterte den Stein auf den Fuß des Angreifers.


  „Au! Verdammt! Du Mistkerl hast mir den Zeh gebrochen! Das wirst du büßen, du armselige Ratte.“


  Er humpelte auf den Rasen zurück. Luca nutzte die Gelegenheit und stellte ihm nach. Sarah war allein in den Überresten des Zeltes. Sie zitterte. Nicht mehr lange, dann würde der zweite Mann sie aus dem Zelt zerren. Sie musste sich irgendwie schützen. Endlich erwachte sie aus ihrer Lethargie. Sie tastete nach einem Gegenstand, den sie als Waffe nutzen konnte. Wo war nur der Stein, den Luca ihr geschenkt hatte? Sie hatte ihn in ihren Rucksack gepackt. Sie saß direkt darauf. Mit fahrigen Bewegungen versuchte sie, den Reißverschluss zu öffnen. Es gelang ihr nicht. Er klemmte, Stoff hatte sich dazwischen gesetzt. Sie rutschte auf die Knie und zog den Rucksack zunächst aus der Ecke. Dann schob sie ihn vor sich und ließ einen Moment den Eingang des Zeltes aus den Augen. Hektisch riss sie an dem Zipper des Verschlusses.


  „Kümmere dich um das Mädchen und schau nicht so blöd! Ich werde mit Luca schon alleine fertig. Mach schon!“


  Sarah hörte den Anführer. Seine Stimme war ihr fremd, doch der schneidende Ton ließ vermuten, dass sein Komplize ihm bedingungslos gehorchte und jeden Moment im Zelteingang erscheinen mochte. Im Gegensatz zu dem Rädelsführer sprach er kein einziges Wort.


  Endlich gelang es Sarah mit Gewalt den Reißverschluss einen Spalt zu öffnen, sie quetschte ihre Hand hinein und fühlte den glatten, kalten Stein auf dem Boden der Tasche. Mit aller Macht zerrte sie ihn heraus. Keinen Moment zu spät. Die dunkle Gestalt des maskierten Mannes schob sich ins Zelt.


  Sarah bewegte sich vorsichtig in die Hocke, die Hand mit dem Stein hielt sie hinter ihrem Rücken verborgen. Der Maskierte stand nun nur noch einen Meter von ihr entfernt. Obwohl Sarah Angst hatte, bemerkte sie die Unsicherheit ihres Gegenübers. Er beugte sich langsam unter die noch vorhandene Zeltdecke und hielt ihr eine Hand entgegen. Glaubte er wirklich, sie würde sich ihm kampflos ausliefern? Immer noch sprach er kein Wort. Sarah war verunsichert und wartete ab.


  „Hast du sie?“, schrie der Anführer.


  Luca schrie dazwischen.


  „Versuch zu fliehen, Sarah.“


  Sie nahm all ihren Mut zusammen, krallte ihre Finger um den glatten Stein. Der Maskierte kam näher. Seine Hand fasste ihre Schulter, wollte sie mit sanftem Druck dazu bringen aufzustehen. Sarah schob seine Hand mit einem kräftigen Ruck weg. Damit schien er nicht gerechnet zu haben, denn er strauchelte. Sarah nutzte seine Unsicherheit und riss ihm die Maske vom Kopf. Er schützte sein Gesicht und fiel zu Boden. Darauf hatte Sarah gewartet. Sie nahm all ihre Kraft zusammen und schlug dem Mann den Stein auf den Hinterkopf. Er stöhnte nicht einmal, seine Arme fielen schlaff zur Seite und er rührte sich nicht mehr. So schnell sie konnte kroch sie an ihm vorbei. Sie schleifte ihren Rucksack mit und ließ ihn vor dem Zelt fallen. Dann sah sie, dass Luca und sein Angreifer sich am Boden wälzten. Der Maskierte hatte immer noch das Messer in der Hand.


  „Hau ab, Sarah. Mach, dass du verschwindest, verdammt!“, keuchte Luca.


  Sie konnte ihn doch nicht alleine lassen!


  Sie musste ihm helfen! Aber wie?


  Der Stein! Wo war der Stein?


  Sie hatte ihn fallen gelassen, nachdem sie ihren Angreifer damit attackiert hatte. So schnell sie konnte kroch sie zurück ins Zelt. Sie konnte nichts erkennen.


  Wo war der Stein?


  Sie tastete den Boden ab, in der Hoffnung, der zweite Täter würde eine Weile kampfunfähig bleiben. Fast am Ende des Zeltes fand sie den großen Kiesel endlich.


  „Du Mistkerl“, hörte sie den Anführer schreien, „du entkommst mir doch nicht. Ah …“


  Schritte näherten sich. Jemand fasste ihr an die Schulter. Erschrocken drehte sie sich um, bereit den Stein in ihrer Hand zum Schlag einzusetzen. Doch es war Luca.


  „Beeil dich, Bella, wir müssen hier weg. Ich habe ihn im Kampf nur mit dem Messer am Bein gestreift. Leider ist mir das Messer dann aus der Hand gefallen. Also schnell! Er wird gleich wieder hinter uns sein.“


  Sarah ließ sich von Luca hochziehen. Im selben Moment kam der Anführer auf das Zelt zugelaufen. Erstaunlich schnell, obwohl er ein Bein etwas nachzog. Mit einem großen Satz stürzte er sich auf Luca, riss ihn mit sich auf die Knie und stach sogleich mit dem Messer zu. Luca umklammerte seinen Angreifer. Sein Körper erschlaffte. Blut drang aus einer Wunde an seinem Hals.


  Nein, nein das darf nicht sein!


  Sarah schluckte. Sie wollte schreien, brachte jedoch keinen Ton hervor. Der Angreifer stach erneut zu. Luca riss die Augen weit auf. Er röchelte und spuckte Blut. Seine Hände griffen an seinen Hals. Sofort waren seine Finger blutüberströmt. Ein letztes Röcheln. Er bekam keine Luft mehr. Dann brachen seine Augen, er fiel nach vorn und begrub seinen Angreifer unter sich. Sarah schrie.


  „NEIIIIN!!!“


  Das Echo schallte laut durch die Nacht.


  „HIIILFEEE!!!!“


  Blanke Panik überkam sie. Sie sah auf ihren toten Freund, wollte sich neben ihn knien, ihn küssen, ihn zum Leben erwecken, doch sie wusste, es wäre sinnlos. Es würde nicht lange dauern, bis der Mörder Lucas sich unter seinem toten Körper hervor geschoben hatte und dann musste Sarah weit genug von ihm entfernt sein.


  Sie kletterte über die verschlungenen Körper aus dem Zelt und bückte sich nach ihrem Rucksack. Im selben Moment schloss sich ein fester Handgriff um ihr Fußgelenk.


  „Du wirst mir nicht entkommen, Mädchen.“


  Der Mörder Lucas stemmte sich mit aller Macht gegen dessen leblosen Körper. Sarah versuchte, die Hand von ihrem Fuß abzuschütteln. Es gelang ihr nicht. Der Angreifer klammerte sich wie ein Schraubstock an ihr Bein. Mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, trat sie dem Mann mit dem anderen Fuß auf den Arm, sodass sein Griff sich lockerte. Dann schleuderte sie den Kieselstein, den sie die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte in Richtung seines Kopfes. Sie verfehlte ihn um Haaresbreite, aber immerhin konnte sie sich endlich befreien. „Verdammt!“


  Der Entführer brüllte und griff nach dem Stein. Mit dem Rucksack in der Hand rannte Sarah los. Sie blickte sich hektisch um, sah, dass der Entführer sich fast unter Luca vorgeschoben hatte und ihr den Stein hinterher warf. Im letzten Moment konnte sie ausweichen. Dann rannte sie. Kurze Zeit später hörte sie Schritte hinter sich.


  „Bleib stehen, Sarah! Gib auf! Früher oder später finde ich dich sowieso.“


  Sarah rannte weiter. Sie erreichte die Steintreppe zum Strand und stolperte hinunter zum Wasser. Der Mond bescherte ihr genügend Licht, um sich in der Dunkelheit zurechtzufinden. Doch auch ihr Verfolger kam dadurch besser voran und es würde schwer werden sich vor ihm zu verstecken.


  Ich hätte in die Feriensiedlung laufen sollen, dort hätte ich vielleicht Hilfe gefunden.


  Kein Mensch war am Strand zu sehen. Ihre schnellen Schritte knirschten im Kies. Sarah wagte es nicht mehr, sich umzusehen. Sie sah den nächsten Bootssteg, erkannte, dass dort ein Weg Land einwärts führte, und rannte schneller. Hier gab es keine Treppe, sondern einen Fußweg, der sich im Zickzack den Hügel hoch schlängelte. Auf dem gepflasterten Weg fanden ihre Füße wieder genügend Halt, sodass sie ihr Tempo noch erhöhen konnte. Nach einer Biegung hielt sie kurz inne, um Luft zu schnappen. Sie lauschte in die Nacht. War es ihr wirklich gelungen, ihren Angreifer abzuschütteln.


  „Sarah?“


  Der Ruf kam unten vom Strand.


  „Ich weiß genau, dass du mich hörst. Du kannst dich verstecken, wo du willst. Ich finde dich überall. Du bist in einem fremden Land, hier wird dir niemand helfen! Verdammt, wo bist du?“ Sarah lief weiter. Tränen rannen ihr die Wangen herab. Endlich erreichte sie das Ende des Weges und erkannte erleichtert, dass sie sich wieder im Ferienpark Canthen befand.


  Die einzelnen Ferienhäuser lagen von Büschen und Bäumen umgeben in kleinen abgegrenzten Parzellen. Sie lief auf eine Garage zu, duckte sich hinter den dort stehenden Mercedes und blickte den Weg zurück, den sie gekommen war. Es war niemand zu sehen. Langsam zwängte sie sich an dem dunklen Mercedes vorbei und ließ sich in der Ecke erschöpft an die Wand gelehnt auf den Boden gleiten. Sie streckte die Füße weit von sich und nahm ihren Rucksack auf den Schoß. Endlich lösten sich die Tränen. Sie zog ihre Knie zu sich, vergrub den Kopf im Rucksack und begann lautlos zu schluchzen.


  ‚Luca!‘


  Die Verzweiflung übermannte sie. Tränenbäche ergossen sich über ihrem Gesicht. Eine ganze Weile saß sie so. Dann setzte ihr Verstand langsam wieder ein.


  Luca wusste, dass sie sich in Gefahr befanden. Warum hatte er nicht mit ihr geredet? Wer waren die Angreifer? Freunde von ihm aus Italien? Er hatte ein Telefonat geführt, angeblich mit einem Freund. Aber den hatte er sicherlich nur vorgeschoben, um Sarah zu beruhigen, um ihr eine plausible Erklärung zu bieten. Doch mit wem hatte er telefoniert? Höchst wahrscheinlich mit seinem Mörder. Sarah lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Dann dachte sie daran, dass einer der Täter zu Luca gesagt hatte:


  Ist dein Beschützerinstinkt erwacht? Dann hättest du sie besser in Deutschland gelassen. Du hast sie uns hergebracht, nun liefere sie uns auch aus.


  Sarahs Herz klopfte wie wild. Sollte Luca tatsächlich mit den Attentätern unter einer Decke stecken? Wie sonst sollte sie den Satz des Angreifers verstehen? Ganz offensichtlich hatte Luca die Täter also gekannt, obwohl kein Name gefallen war, da war Sarah sich ganz sicher. Sie zermarterte sich den Kopf, aber sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie in den Plan der Männer passte. Was wollten sie nur von ihr? Waren es Mädchenhändler? Ihre Gedanken drehten sich im Kreis.


  Plötzlich vernahm sie schnelle Schritte. Ihr Herz begann wild zu klopfen. Hatten die Angreifer ihre Fährte wieder aufgenommen? Von ihrem Versteck aus konnte sie den Hauptweg bis hoch zur Rezeption beobachten. Sie ging in die Hocke, um sich eventuell hinter dem Auto zu verstecken. Dann sah sie einen Mann den Weg entlang rennen. Er trug nur ein T-Shirt und kurze Hosen. Er stürmte auf die Telefonzelle neben der Rezeption zu, die zu dieser Zeit nicht besetzt war, und warf hektisch einige Münzen in den Telefonautomaten. Sein Gespräch dauerte nicht einmal eine Minute, dann sah er sich um, lief den Weg zurück, den er gekommen war und verschwand aus ihrem Blickfeld. Sarah lehnte sich erleichtert zurück. Sie schloss eine Weile die Augen und kam allmählich wieder zur Ruhe. Hier konnte sie nicht bleiben. Es war möglich, dass die beiden Attentäter die Ferienanlage noch immer nach ihr absuchten. Sarah wagte auch nicht, an eines der Ferienhäuschen zu klopfen. Nur nicht die Verfolger auf sich aufmerksam machen. Sie beschloss, zur Hauptstraße zu schleichen und die Polizei zu informieren. Wie war nur die Nummer der italienischen Polizei? Ihr Handy befand sich in ihrem Rucksack. Hoffentlich war es nicht beschädigt. Sie zog es vorsichtig heraus. Es funktionierte noch. Sarah ließ es in ihre Hosentasche gleiten, griff nach dem Rucksack und stand langsam auf. Von der Hauptstraße würde sie zunächst mit ihren Eltern telefonieren. Sicher konnten sie Sarah einen Rat geben. Sarah sah sich am Eingang der Garage nach allen Seiten um und lauschte in die Nacht. Kein Laut war zu hören. Sie schnallte sich den Rucksack auf den Rücken und huschte in den Schutz der riesigen Rhododendrensträucher, die die Wege der Anlage säumten. Im Abstand von vierzig Metern, wo kleine Laternen die Wege in bizarres Licht tauchten, duckte Sarah sich tiefer in die Gärten der Ferienhäuser. Sie schlich durch die Anlage wie ein Dieb und verursachte dabei kaum ein Geräusch. Nach zwanzig Minuten erreichte sie endlich den über zwei Meter hohen Stahlzaun, der die Ferienanlage umschloss. Tränen traten in ihre Augen, als sie das unüberwindbar scheinende Hindernis vor sich sah. Hätte sie doch nur auf den Rat ihrer Eltern gehört! Dann läge sie jetzt in ihrem weichen Bett und stünde nicht hier tief im Schlamassel. Aber ihre Eltern würden ihr helfen! Ihr Vater würde sich ins Auto setzen und zu ihr kommen. Sie tastete nach dem Handy in der Hosentasche, dass ihr mit einem Mal wie der rettende Anker vorkam.
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  Hannes schreckte aus dem Schlaf auf. Ein Blick auf den Radiowecker: Es war fast halb drei Uhr am Morgen. Endlich registrierte er, dass das Telefon ihn geweckt hatte. Laut und durchdringend schallte die Titelmusik der Simpsons durchs Schlafzimmer. Sarah hatte seine Vorliebe für diese Comicserie genutzt und ihm den Klingelton in das mobile Telefon des Schlafzimmers eingespeichert.


  Sarah! Mit einem Mal war er hellwach und ziemlich sicher, dass sie es war, die mitten in der Nacht anrief. Er schaltete die Nachttischlampe ein und griff nach dem Telefon. Inzwischen war auch Maren aufgewacht und blinzelte ihn fragend an. „Hannes Simon“, meldete er sich.


  „Papa!“, schluchzte seine geliebte Tochter Sarah.


  Sofort betätigte er die Lautsprecherfunktion, damit Maren mithören konnte.


  „Sarah! Um Himmelswillen, was ist passiert?“ Sie begann heftig zu weinen, schien nicht in der Lage, ihren Kummer in Worte zu fassen.


  „Papa!“ Sarah klang außer Atem, als sei sie eine ganze Weile gerannt. „Es ist etwas Schreckliches passiert.“


  Wieder machte sie eine Pause, schnappte nach Luft. Hannes hatte gewusst, dass diese Italienreise ein Fehler war. Wie sollte er ihr jetzt so schnell helfen? Zunächst musste er erst einmal wissen, was passiert war.


  „Sarah, jetzt beruhige dich doch. Und dann erzähl uns, was passiert ist. Mama hört mit.“


  Sarah weinte. Er hörte, dass sie tief atmete. Im Hintergrund vernahm er Motorengeräusche, als befände sich Sarah an einer Straße.


  „Luca ist tot, Papa. Er wurde ermordet.“ Ihre Stimme versagte. Maren schlug sich mit einem kleinen Aufschrei die Hände vor den Mund.


  „Oh mein Gott! Mach, dass das ein schlimmer Alptraum ist.“ Sarah schluchzte heftig und Hannes hätte seine Tochter gerne in die Arme genommen und getröstet. Seine Finger umkrampften den Hörer, als könne er das von ihr Gesagte damit auslöschen. Er musste jetzt besonnen sein, sie zur Ruhe bringen. Vielleicht befand sie sich in Gefahr.


  „Sarah, ich bitte dich, versuch ruhig zu bleiben. Wir müssen wissen, was passiert ist, wenn wir dir helfen sollen.“ Er hörte, dass sie sich schnäuzte, dann sagte sie:


  „Luca bekam einen Anruf … kurz, nachdem wir hier angekommen sind … War danach richtig panisch … Er wollte nach Hause zurück … er sagte, er wolle mich in Sicherheit bringen … wollte nur noch etwas schlafen … Er war verändert, wirkte irgendwie eingeschüchtert … wir schliefen im Zelt … dann waren da diese Männer … Luca sollte mich ihnen endlich ausliefern, schrien sie ... Luca wollte nicht …“ Erneut begann sie, zu weinen. Hannes wartete geduldig, bis sie fortfuhr.


  „Sie zerschnitten das Zelt mit großen Messern … Es waren zwei maskierte Männer. Luca stürzte sich auf einen von ihnen und … schließlich war er tot.“ Ihre Stimme wurde immer lauter.


  „Er ist tot, weil er mich beschützen wollte. Hörst du, Papa? Er ist tot … tot … tot!“


  Sie bekam einen Weinanfall. Hannes hatte ebenfalls Tränen in den Augen. In was war seine Sarah da hineingeraten?


  „Sarah!“, sagte er eindringlich. „Sarah, du musst jetzt einen klaren Kopf behalten! Was ist mit den Angreifern? Kannst du sie beschreiben? Konntet ihr sie verletzen? Wie konntest du fliehen?“


  „Luca hat seinem Gegner den Zeh gebrochen und ihn mit dem Messer am Bein verletzt. Ich konnte dem anderen Maskierten einen Stein auf den Kopf schlagen.“ Sie schluchzte.


  „Den hübschen großen Kieselstein hat Luca mir am Nachmittag aus dem Gardasee gefischt … als Souvenir … und als Luca … als Luca … tot war, bin ich davon gerannt.“


  „Kannst du dich sonst noch an etwas von Bedeutung erinnern, Sarah? Denk nach! Hast du eine Stimme erkannt oder ist dir etwas Ungewöhnliches aufgefallen?“


  Sarah war kurzatmig, wirkte hektisch, sie schien kurz vor einem Zusammenbruch zu sein.


  „Die Männer kannten Luca. Der eine hat kaum gesprochen, doch der andere nannte Luca beim Namen … auch Luca schien die Männer zu kennen. Vielleicht sind es Mädchenhändler und Luca hat es sich in letzter Minute anders überlegt.“


  „Sarah, das Allerbeste wird sein, du wendest dich an die örtliche Polizei. Frage in einer Bar, wie du dorthin gelangst. Ich werde dich holen, das verspreche ich dir.“


  Hannes merkte, wie Sarah schluckte. Sie musste sich schrecklich allein fühlen. Als sie weiter sprach, hatte ihre Stimme etwas Zerbrechliches.


  „Ach Papa, ich fühl mich so hilflos. Ich schaff das nicht. Ich bin am Ende mit meinen Kräften. Ich hab es gerade nur mit Mühe geschafft, über den zwei Meter hohen Zaun der Anlage zu klettern. Ich hab bestimmt zehn Versuche gebraucht und mir beim Runterklettern das Knie aufgeratscht. Ich kann nicht mehr. Die Angreifer sind sicher noch in der Nähe. Die geben nicht so schnell auf. Und wenn sie mich entdecken? Sie werden mich schnappen, bevor ich die Polizei erreiche. Ich spüre es. Was soll ich nur tun?“


  „Bleib, ruhig, Sarah. Du musst zu den Carabinieri gehen. Ich werde mich sofort auf den Weg nach Manerba machen und dir da heraus helfen.“


  Hannes hörte Reifen quietschen. Sarah schrie. Er hörte sie laufen, ihr schnelles Atmen.


  „Papa, da sind sie! Die Mörder von Luca. Sie sind in einem roten Auto hinter mir her. Ich muss hier weg. Hilf mir! Versprich, dass du mir hilfst! VERSPRICH ES!!!“


  Hannes war aufgesprungen. Seine Hand presste den Hörer an sein Ohr, sodass es schmerzte, doch er nahm es kaum wahr.


  „Ich verspreche es. Ich hole dich nach Hause, mein Mädchen. Du bist bald wieder zu Hause.“


  Es knackte in der Leitung, dann kam das Freizeichen. Hannes blieb wie angewurzelt stehen, den Hörer weiterhin an sein Ohr gepresst. Maren war auch aufgesprungen, kam jetzt auf ihn zu und nahm ihm das Telefon aus der Hand. Sie lauschte, dann wählte sie hektisch Sarahs Nummer, lauschte erneut.


  „Sarahs Handy ist ausgeschaltet. Ich lande auf der Mailbox. Wir müssen es später noch einmal versuchen.“


  Sie ließ die Hand mit dem Telefon sinken. Ihre Hand erschlaffte und das Telefon fiel zu Boden. Apathisch und setzte sich auf die Bettkante.


  „Mein Gott, Hannes. Was ist da nur passiert?“


  Hannes ging zu ihr und setzte sich neben sie. Er legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie an sich. Ohne seine Frau anzusehen, flüsterte er:


  „Wir hätten Sarah zurückhalten müssen. Warum ist mir nicht aufgefallen, dass sie sich heimlich auf und davon machen wollte? Wer weiß, was diese Verbrecher mit ihr anstellen, wenn Sarah ihnen wirklich in die Hände gefallen ist.“


  Maren stand abrupt auf. Sie ging nervös im Zimmer auf und ab. Dann blieb sie vor Hannes stehen.


  „Mir hätte auch auffallen müssen, dass sie zu schnell nachgegeben hat. Warum haben wir nicht besser auf unser Mädchen aufgepasst? Warum haben wir sie nicht einfach in ihr Zimmer gesperrt?“


  Hannes blickte traurig zu Maren auf.


  „Weil das nie nötig war bei Sarah. Sie war immer vernünftig. Es nützt niemandem und am wenigsten Sarah, wenn wir uns mit Schuldfragen quälen. Es war Sarahs Wille. Sie ist schon fast erwachsen und muss ihre Erfahrungen machen. Niemand konnte ahnen, in welches Desaster sie hineingeraten würde.“


  Maren sah Hannes in die Augen. Tränen rannen über ihre Wangen. Er wischte sie zärtlich fort.


  „Der Junge machte einen netten Eindruck“, sagte sie, „und doch muss er in irgendwelche Machenschaften verstrickt sein. Was sagte Sarah, hätten die Angreifer verlangt?“


  Hannes blieb stumm. Er drehte sich zum Fenster und starrte in die Nacht. Seine Gedanken überschlugen sich. Wie konnte er Sarah am besten helfen? Er konnte sich nicht konzentrieren, denn Maren fuhr mit ihrem Monolog fort.


  „Die Männer haben gesagt, Luca solle Sarah endlich ausliefern. Was hat das zu bedeuten? …. Hannes?“


  Hannes zuckte die Schultern.


  „Ich habe keine Ahnung. Lass mich mal einen Moment nachdenken.“


  Wie er die Sache sah, musste Luca mit diesen Männern zusammenarbeiten. Er hatte vorgehabt, Sarah diesen Männern in die Hände zu spielen. Aus irgendeinem Grund hatte er sich die Sache aber anders überlegt. Warum? Hannes hatte den Eindruck gehabt, dass Sarah ihm wirklich etwas bedeutete. Er glaubte auch jetzt nicht, dass er sich damit getäuscht hatte. Warum also hatte er sie nach Italien gebracht? Hannes glaubte nicht, dass er Sarah einer Gefahr aussetzen wollte. Doch etwas war geschehen, dass Luca seine Meinung änderte. Er sah die Situation plötzlich als gefährlich an und beschloss, zurück nach Deutschland zu fahren und Sarah in Sicherheit zu bringen. Leider war ihm das nicht geglückt und er hatte bei dem Versuch Sarah zu retten, sein Leben eingebüßt. Zudem befand Sarah sich allem Anschein nach nun in den Händen der Entführer.


  Hannes seufzte. Er drehte sich zu Maren, die ihn während seiner Überlegung stumm beobachtet hatte.


  „Ich werde nach Italien fahren, Maren. Ich sehe keine andere Möglichkeit, Sarah zu helfen. Vielleicht hat sie ihr Handy bei der Flucht verloren und konnte sich doch noch in Sicherheit bringen, dann hol ich sie sofort nach Hause. Wenn nicht … Also sollte sie in die Hände dieser Gangster geraten sein, werde ich dort vielleicht herausfinden, was passiert ist. Vielleicht gibt es Zeugen.“


  Maren nickte.


  „Ich würde gerne mit dir kommen, aber ich kann mich so schnell nicht in der Praxis abmelden. Es ist Urlaubszeit und zwei Kolleginnen sind verreist.“


  Maren war eine erfahrene Kraft und die rechte Hand ihres Chefs Dr. Kiefer, der große Stücke auf ihre Mitarbeit legte. Sie assistierte ihm auch bei kleinen chirurgischen Eingriffen. Nein, sie musste in Unna bleiben. Sie durften nicht riskieren, dass Maren auch noch ihre Arbeit verlor. Außerdem konnte er ungezwungener recherchieren und besser nachdenken, wenn er allein war.


  „Geh du nur deiner Arbeit nach, Maren. Es ist sowieso besser, wenn jemand in Unna bleibt. Es könnte immerhin sein, dass Sarah sich meldet oder dass diese Männer eine Forderung stellen. So bist du in jedem Fall erreichbar. Ich werde dich regelmäßig anrufen und auf dem Laufenden halten. Könntest du mir die Sachen für unterwegs packen? Dann mach ich mich rasch etwas frisch.“


  Maren zog sogleich die kleine schwarze Reisetasche unter dem Bett hervor. Hannes ging ins Bad. Er bekam einen Schreck, als er zum Zähneputzen in den Spiegel schaute. Sein Gesicht wirkte eingefallen und grau. Die kleinen Lachfältchen um den Mund zeugten von einem sonst glücklichen Leben, doch die tiefen Falten auf der Stirn und seine traurigen braunen Augen, spiegelten seine Sorgen wieder. Zudem hatte er das Gefühl, dass die grauen Strähnen, die seine braunen Haare durchzogen, sich in letzter Zeit vermehrt hatten.


  Hannes spülte seinen Mund kräftig aus, dann sprang er rasch unter die Dusche, drehte das Wasser zum Schluss auf kalt und hatte das Gefühl nun frisch und wach genug für die lange Fahrt nach Italien zu sein. Unterwegs würde er sich eine Strategie überlegen, wie er vorgehen wollte.


  Zuerst würde er bei der örtlichen Polizei vorsprechen, um die genauen Umstände des Überfalls zu erfahren. Vielleicht gab es inzwischen ja schon Erkenntnisse. Er schlüpfte in Jeans und streifte ein kariertes Hemd über. Als er die Sportschuhe zuschnürte, kam Maren ins Bad.


  „Deine Tasche ist gepackt. Ich habe dir Brote geschmiert und eine Thermoskanne mit Kaffee gefüllt. Möchtest du noch etwas frühstücken, bevor du fährst?“


  Hannes schüttelte mit dem Kopf. Er könnte keinen Bissen herunter bringen und je schneller er aufbrach, desto schneller konnte er Sarah helfen.


  „Ich habe noch einige Male versucht, Sarah auf ihrem Handy zu erreichen, aber es ist immer noch ausgeschaltet.“


  Das konnte im Grunde nur bedeuten, dass Sarah ihren Entführern in die Hände gefallen war, doch die Vermutung behielt Hannes lieber für sich. Er umarmte Maren zum Abschied und sah, dass sie Tränen in den Augen hatte.


  „Fahr vorsichtig“, flüsterte sie.


  Er nickte und küsste sie zum Abschied auf die Wange. Als er die Reisetasche in den Kofferraum seines schwarzen Golfs warf, sich hinters Steuer setzte und zum Abschied noch einmal hupte, sah er, dass Maren ihm winkte.


  Hannes hatte sich beeilt, es war kurz nach drei Uhr, als er abfuhr. In der Ferne begann der Himmel sich langsam von seinem tiefen schwarz zu lösen. Die Straßen waren noch menschenleer, die Häuser dunkel, kein Laut durchdrang die Stille. Um sich abzulenken, schaltete er das Autoradio ein und tippte in das integrierte Navigationssystem den Ort Manerba in Italien ein. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als seine Tochter bald unversehrt in den Armen halten zu können.
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  Ihre Knochen schmerzten. Sie lag auf kaltem Metall und nur durch schmale, längliche Ritzen kam etwas Tageslicht in ihr Gefängnis. Sie reckte sich, richtete sich auf, dann tastete sie ihre Umgebung ab. Ihre Augen gewöhnten sich langsam an das dunkle Licht. Sie befand sich in einem Auto, ein kleiner Transporter ohne Fenster im Lieferraum und auch nicht zum Führerhaus hin.


  Sarah kroch auf allen vieren in das Hintere des Fahrzeugs, setzte sich und lehnte sich an die Trennwand zum Führerhaus, sodass sie die Ladetür im Auge hatte. Sie war dankbar dafür, dass man sie weder gefesselt noch geknebelt hatte. Doch gleichzeitig gab ihr dieser Umstand die Gewissheit, dass die Entführer sich ziemlich sicher sein mussten, und so war es wohl sinnlos, um Hilfe zu schreien. Das Einzige was sie womöglich damit bezweckte, wäre die Entführer auf sich aufmerksam zu machen und das wollte sie so lange wie möglich vermeiden. Sie würden schon früh genug nach ihr sehen.


  Es war stickig im Auto und Schweiß trat auf ihre Stirn. Sie dachte an das Telefonat in der Nacht. Die Stimme ihres Vaters zu hören, war ein Trost gewesen. Er würde alles ihm mögliche in Bewegung setzen, um ihr zu helfen, darin war Sarah sich sicher. Doch würde er sie finden? Er würde kaum jemanden auftreiben, der sie gesehen hatte. Schließlich war sie nicht einmal vierundzwanzig Stunden in Manerba. Und wo genau sie sich jetzt befand, konnte sie selbst nicht sagen. Wahrscheinlich an einem sehr abgelegenen Ort, vielleicht auf einem stillgelegten Fabrikgelände.


  Sie dachte daran, wie der rote Wagen mit quietschenden Reifen am Straßenrand hielt. Abgelenkt durch das Telefonat mit ihrem Vater, fiel ihr das Auto erst auf, als es neben ihr zum Stehen kam. Die Autotür wurde aufgerissen, und ehe sie aufspringen konnte, war der Beifahrer schon fast bei ihr. Der Maskierte trug Jeans, schwarze Lackschuhe und eine schwarze Lederjacke, das hatte sie im Bruchteil einer Sekunde erkannt. Sie hatte sich gewehrt, versucht zu fliehen, doch nach einigen Metern hatte ihr Verfolger sie eingeholt und überwältigt. Er hatte Sarah geschnappt und ihr mit Gewalt die Arme auf den Rücken gedreht, dass sie vor Schmerz aufschreien musste.


  Niemand war da, der ihr hätte zur Hilfe eilen können. Der angrenzende Ferienpark lag eingehüllt in einem Dschungel aus Busch und Baum und von einem zwei Meter hohen Zaun abgetrennt hinter ihr. Auf der anderen Straßenseite lag auf einer Anhöhe ein exklusives Hotel, dessen Gäste sie nicht gehört hätten, wenn sie ein Megafon zum Hilfeschrei genutzt hätte. Natürlich war während ihrer Gefangennahme auch kein anderes Auto vorbei gefahren.


  So war sie in den Wagen gezerrt worden, ihren Rucksack hatte der Beifahrer achtlos in den Fußraum befördert. Das Handy wurde ihr aus der Hand gerissen und ausgeschaltet. Er stieß sie mit Gewalt auf den Rücksitz, der Maskierte kroch hinterher, schlug die Autotür zu, gleichzeitig presste er ihr ein Tuch mit einem ekelhaften Gestank unter die Nase.


  Sarah drehte sich bei dem Gedanken daran jetzt noch der Magen um. Einen Moment hatte sie die Luft anhalten können, doch der Griff des Entführers hatte nicht nachgegeben. Es musste ein starkes Betäubungsmittel gewesen sein, denn kurz darauf verlor Sarah die Besinnung. Zuvor bekam sie noch mit, dass der Fahrer seinen Kopf mit einem Cap verborgen hatte. Sein Gesicht konnte sie nicht erkennen, denn die Innenbeleuchtung des Wagens war ausgeschaltet, obwohl die Tür geöffnet wurde. Mit der Abfahrt des Autos schwanden ihr die Sinne.


  Sarah zog ihre Beine zu sich und schlang ihre Arme darum. Was würde nun geschehen? Was hatten die Männer mit ihr vor?


  Wie schon so oft zuvor zerbrach sie sich den Kopf um das ‚Warum’. Warum wurden Menschen gekidnappt?


  Meistens forderten die Entführer Lösegeld. Aber sie kam nicht aus reichem Hause. Ihre Eltern könnten keine großen Geldbeträge aufbringen. Und was hatte Luca mit der Geschichte zu tun?


  Wieder kamen ihr die Tränen, als sie an Luca dachte. Sie glaubte sich auf dem Gipfel der Liebe, und nun war alles nur Illusion. Hatte Luca ihr seine Gefühle nur vorgespielt? Aber hätte er dann sein Leben für sie geopfert? Vielleicht handelte es sich doch um Mädchenhandel?


  Sarah klopfte sich mit der Faust vor die Stirn, als könne sie so ihre Gedanken in eine nachvollziehbare Form bringen. Dann wurde sie durch Geräusche am Auto abgelenkt. Schritte näherten sich. Sie hörte Stimmen.


  „Sie müsste jetzt eigentlich wieder wach sein.“ Sarah erkannte die Stimme von Lucas Mörder.


  „Du gibst ihr die Klamotten, dann bringst du ihr die Tüte mit dem Essen. Und du redest dabei kein Wort, verstanden?“


  „Ja, ja, schon klar, ich bin doch nicht blöd.“


  Die erste Stimme zischte:


  „So ganz schlau kannst du aber auch nicht sein. Sie kann dich auch im Auto hören, wenn die Türen verschlossen sind. Also halt den Mund!“ Die Schritte waren nun ganz nah. Dann knackte es an den Ladetüren und grelles Licht strömte ein, als eine Klappe geöffnet wurde. Einen Moment war Sarah geblendet, dann erkannte sie zwei Gestalten. Die Männer waren maskiert. Einer von ihnen zielte mit einer Waffe in den Laderaum. Beide Männer trugen Jeans, der eine dazu ein T-Shirt und Turnschuhe, der andere eine hochgeschlossene schwarze Lederjacke und Lackschuhe.


  Der Typ mit der Lederjacke blieb im Hintergrund. Sarah erkannte, dass er leicht humpelte. Sie hoffte, dass er höllische Schmerzen hatte. Er hantierte mit der Waffe herum und rief ihr über die Schulter seines Komplizen zu:


  „Mein Freund hat Kleidung für dich. Die ziehst du an. Wir werden die Tür solange wieder schließen, damit du dich ungestört umziehen kannst. Danach bekommst du etwas zum Frühstück. Also beeil dich.“


  Der Typ mit den Turnschuhen legte einige Kleidungsstücke auf die Ladefläche, darunter auch hochhackige Sandaletten.


  „Wozu soll ich das anziehen?“, fragte sie. „Meine Sachen sind noch okay.“


  Der Anführer machte einen Schritt auf den Lieferwagen zu. Seine Stimme klang gereizt und ungeduldig.


  „Hör zu, Mädchen, mach einfach, was wir sagen und stell keine Fragen. Du ziehst jetzt diese Klamotten an, und zwar ein bisschen schnell. Verstanden?“


  Sarah wagte nicht, zu widersprechen. Sie stand auf und bewegte sich zum Ausgang des Lieferwagens. Sie bückte sich nach der Kleidung und sah dabei an dem Maskierten vorbei. Vielleicht bot sich eine Möglichkeit, zu fliehen. Doch der Mann schien ihre Gedanken zu erraten.


  „Mach keine Dummheiten, Mädchen! Mach was ich dir sage, zieh dich um, Sarah!“


  Er schob seinen schüchternen Handlanger zur Seite und kam auf Sarah zu. Gebrochen schien sein Zeh wohl nicht zu sein, denn er bewegte sich ziemlich flink. Er drückte ihr die Waffe an die Brust, sodass sie automatisch zurückwich. Durch das Loch in seiner zerschnittenen Maske konnte sie ihn grinsen sehen.


  „Ich hoffe, dass ich sie nicht benutzen muss, Mädchen. Glaub mir, ich habe keine Skrupel.“


  Davon war Sarah überzeugt. Sie kroch noch ein Stück zurück. Die düstere Ausstrahlung des Mannes nahm ihr die Luft. Sarah griff nach den Kleidungsstücken, im selben Moment verschloss der Entführer die Tür.


  „Wenn du fertig bist, sag Bescheid. Dann machen wir ein hübsches Foto von dir und danach kannst du frühstücken.“ Selbst durch die verschlossene Tür klang seine Stimme kalt und emotionslos. Sarah nahm sich vor, nichts zu riskieren. Sie hatte seine Brutalität kennengelernt, als ihr Freund zu Tode kam. Während sie sich entkleidete, fragte sie sich, was die Entführer vorhatten. Die Sachen passten perfekt, lediglich mit den Schuhen hatte sie Probleme. Obgleich es ihre Größe war, machten ihr die hohen Absätze zu schaffen. Sarah bevorzugte sportliche Schuhe oder flache Sandaletten.


  Sie benötigte kaum zwei Minuten um die Kleidung zu wechseln, von den Entführern hatte sie in der Zeit kein Wort gehört. Sie klopfte an die Autotür und rief:


  „Hallo? Ich bin fertig. Ich habe die Sachen angezogen.“


  Die Verladetür öffnete sich quietschend. Sie kletterte mühsam von der Ladefläche, knickte in den hohen Schuhen sofort um und strauchelte. Kräftige Hände griffen ihr unter die Arme und hielten sie fest. Verwundert sah sie den stummen Entführer an und versuchte durch die Löcher der Maske seine Augen zu erkennen. Doch sofort drehte er den Kopf zur Seite und ließ sie los.


  „Da vorne rüber“, schrie der Anführer. „Stell dich vor den dicken Baumstamm dort hinten.“


  Sarah nahm zum ersten Mal die Umgebung war. Der weiße Lieferwagen mit italienischem Kennzeichen stand mitten in einem Waldstück. Weicher, brauner Waldboden, teilweise mit Moos bedeckt verteilte seinen einzigartigen, leicht muffigen Geruch. Sie konnte im Umkreis nichts als Bäume sehen und fragte sich, wie die Entführer es geschafft hatten, das Auto hierher zu fahren. Sie musste ihren Kopf ganz in den Nacken legen, um die Kronen der hohen Nadelbäume zu erblicken, zwischen denen sich der Himmel wie am Vortag von einem strahlenden azurblau zeigte. Die Sonne stand noch nicht sehr hoch, es musste früher Vormittag sein, trotzdem war die Luft schon sehr warm.


  Sarah stolperte mit den unbequemen Sandaletten auf den Baumstamm zu, den der Entführer ihr zugewiesen hatte, und drehte sich um. Der Anführer drückte ihr eine Tageszeitung in die Hand.


  „Halt die gerade vor deine Brust, sodass man die Schlagzeilen lesen kann.“


  Dann bewegte er sich drei Schritte zurück und blickte durch eine Polaroidkamera. Sarah wurde klar, dass dies ein Erpresserfoto werden würde. Die Entführer mussten sich in ihrer Person irren. Sie hatten gewiss ein falsches Bild von den Vermögensverhältnissen ihrer Eltern.


  „Hey“, rief sie, „ich glaube Sie machen einen schrecklichen Fehler. Wenn Sie für mich Geld erpressen wollen, dann können Sie sich die Mühe sparen. Meine Eltern sind zwar nicht bettelarm, aber ein Vermögen haben sie auch nicht, unser Haus ist noch nicht einmal abbezahlt und mein Vater ist arbeitslos.“ Der Anführer ließ die Kamera sinken. Trotz Maske erkannte sie seinen Unmut.


  „Du solltest dir nicht unseren Kopf zerbrechen, Sarah. Halt einfach den Mund und die Zeitung schön still.“ Zu seinem Komplizen gewandt fügte er hinzu:


  „Du solltest ihr die Augen verbinden, damit man nicht so viel vom Gesicht erkennt.“


  Der zweite Entführer lief zum Führerhaus des Lieferwagens und kam mit einem schwarzen Tuch zurück. Er band es Sarah vor die Augen und dann entfernten sich seine Schritte schnell. Sarah vernahm ein kleines Klicken, kurze darauf noch einmal. Die Augenbinde wurde ihr abgenommen.


  „Bring sie in den Lieferwagen, gib ihr das Frühstück und verschließ die Tür. Danach weißt du, was du zu erledigen hast.“ Sarah wurde auf die Ladefläche gestoßen. Sie fiel dort auf die Knie und erkannte dunkle rote Flecken auf dem Boden, die eingetrocknet waren. Mein Gott, dachte sie, ist das Blut? Verunsichert kroch sie weiter, und ehe sie sich versah, saß sie wieder im Dunkeln. Obwohl ihr der Magen knurrte, würde sie keinen Bissen herunter bringen. Sie lehnte sich an die angenehm kühle Metallwand des Transporters, streifte sich die unbequemen Sandaletten von den Füßen und schleuderte sie wütend gegen die verschlossene Ladetür.
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  Uwe Nieder saß auf dem Balkon und rauchte bereits seine zweite Zigarre. Für gewöhnlich tat er dies nicht auf nüchternen Magen und nun spürte er leichte Übelkeit in sich aufsteigen. Er blickte über die kunstvoll verzierte Stahlkonstruktion der Balkonbrüstung hinweg hinunter ins Tal.


  Am Ende der Auffahrt zum Hotel folgte hinter der Hauptstraße ein dicht begrüntes Areal – bespickt mit kleinen Ferienhäusern – das sich bis hinunter an den Gardasee zog. Der Ferienpark war umzäunt, und wenn Uwe an den Strand wollte, müsste er einen riesigen Umweg laufen. Bereits am ersten Tag hier in Manerba hatte er sich deswegen bei der Hotelleitung beschwert und man hatte ihm eine kostenlose Nutzung der Hoteltaxis gewährt.


  Uwe lachte bitter, als er daran dachte. Wie oft hatte er sich schon über solch Banalitäten mokiert. Nebensächlichkeiten, dachte er, mit denen man sich selbst das Leben erschwerte. Er hatte viel in seinem Leben falsch gemacht, das wusste er. Doch Skrupel hatte er nie gekannt. Seit ihn gestern Morgen die Entführer seiner Tochter um zwei Millionen Euro erpressten, hatte er viel Zeit zum Nachdenken gehabt.


  Am Meisten hatte er darüber nachgegrübelt, wie er am schnellsten und auf dem sichersten Weg das Lösegeld herschaffen konnte. Eigentlich war es kein Problem für Uwe an Geld zu kommen, dafür musste er aber persönlich nach Luxemburg fahren und dort eines seiner geheimen Konten räumen.


  Langsam drückte er sich von der Balkonbrüstung ab und wanderte auf dem Balkon auf und ab. Wieder und wieder blickte er auf seine Rolex. Der Zeiger schien sich im Zeitlupentempo fortzubewegen. Nach einer ihm unendlich erscheinenden Wartezeit kroch der Zeiger endlich auf acht Uhr. Uwe nahm sein Handy und wählte die bekannte Nummer in Luxemburg. Er wurde auf seinen Wunsch hin sofort mit dem Bankdirektor verbunden.


  „Herr Wunderlich, schön, dass sie Zeit für mich haben. Ich benötige kurzfristig eine große Summe Geld von einem meiner Konten. Wie schnell kann es bereitstehen?“ Der Bankdirektor räusperte sich.


  „An welchen Betrag hatten sie gedacht?“ Uwe kam ins Schwitzen. Jetzt nur nicht nervös werden. Schließlich ist es mein Geld, das ich abholen will.


  „Ich benötige zwei Millionen Euro, Herr Wunderlich.“


  Kurzes Schweigen.


  „Einen Moment, Herr Nieder, ich bin gleich wieder für Sie da.“ Uwe wurde in die Warteschleife geleitet und lauschte einem Klaviersolo. Endlich meldete sich der Bankdirektor.


  „Der Betrag steht morgen ab fünfzehn Uhr für Sie bereit, Herr Nieder.“ Uwe bedankte sich und beendete das Telefonat. Nun musste er den Entführern nur noch mitteilen, dass er einige Tage benötigte, bis das Geld zur Verfügung stand. Warum nur riefen die Entführer nicht wieder an? Sie konnten doch nicht glauben, dass er sich zwei Millionen Euro aus dem Ärmel schütteln konnte.


  Uwe warf seine Zigarre achtlos auf die Bodenfliesen des Balkons und trat sie aus. Er musste etwas essen. Leichter Schwindel überkam ihn, sein Blutdruck war im Keller. Er wurde noch verrückt in diesem verdammten Hotelzimmer. Aus Angst einen Anruf der Entführer zu verpassen, hatte er die Suite seit vorgestern nicht mehr verlassen. Drei Mahlzeiten hatte er sich aufs Zimmer bestellt und jedes Mal kaum etwas davon angerührt. Doch heute Morgen musste er etwas essen, es half Leandra nicht, wenn er hier zusammenklappte. Er würde sich Rührei mit Speck bestellen, dazu Weißbrot essen und starken Kaffee trinken. Er ging in sein Schlafzimmer, setzte sich auf die Bettkante und legte seine Hand auf den Hörer des Hoteltelefons. Lange durfte er den Apparat nicht blockieren.


  Ruft doch endlich an. Ich beschaffe die zwei Millionen. Es ist bereits vorbereitet. Es wird jedoch eine Weile dauern. Lasst nur Leandra heil und unbeschadet zu mir zurückkommen.


  Im Stillen gab er den Entführern eine Frist bis zum Abend. Wenn sie sich bis achtzehn Uhr nicht meldeten, würde er die italienische Polizei einschalten.
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  Die Zeit zog sich ins Unendliche. Sarah hatte keine Ahnung, wie lange sie bereits in dem dunklen Transporter gesessen hatte. Die Luft war stickig und die Kleidung klebte ihr am Leib. Zwischendurch hatte sie versucht sich auf das kalte Metall zu legen, um zu schlafen, konnte auf dem harten, rillenförmigen Boden aber nicht zur Ruhe kommen.


  Während der ganzen Zeit war kaum ein Laut zu hören. Kein Knarren, keine Schritte, kein entferntes Motorengeräusch, keine Stimmen, lediglich gedämpftes Vogelgezwitscher drang in ihr Gefängnis.


  Panik ergriff sie. Ein Gedanke nahm mit Macht Konturen an. Plötzlich glaubte Sarah sicher zu sein, hier von den Entführern zurückgelassen worden zu sein. Vielleicht hatten sie ihren Irrtum bemerkt und sie hier allein gelassen. Weit ab von jedem Leben, wo so schnell niemand sie finden würde. Sarah brach der Angstschweiß aus, perlte über ihre Stirn, am ganzen Körper herab. Keine Minute länger würde sie es in diesem Gefängnis aushalten. Sie lief auf die Verladetüren zu und hämmerte wild mit den Fäusten dagegen.


  „Aufmachen! Ich will hier raus! Warum hört mich denn niemand? HILFE!!!“


  Sie rüttelte von innen an den Türen, sodass der Transporter wackelte. Endlich vernahm sie ein knackendes Geräusch. Eine Tür wurde geöffnet, der maskierte Anführer zielte mit der Waffe auf sie. Durch die Schlitze der Maske konnte sie seine Augen wütend aufblitzen sehen.


  „Was soll der Lärm? Sei still oder ich lege dir Fessel und Knebel an.“


  Selbst der Anblick des bewaffneten Entführers brachte ihr im Moment Erleichterung. Sie atmete gierig die frische Luft ein, dann begann sie trotzt der Wärme, plötzlich zu zittern. Sarah ließ sich kraftlos auf den Boden sinken. Sie konnte nicht mehr, war physisch und psychisch am Ende. Tränen der Verzweiflung rannen über ihre Wangen. Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen und schluchzte.


  „Hey.“ Die Stimme des Entführers klang versöhnlich.


  „Mach dir keine Gedanken. Wenn alles gut geht, bist du bald wieder bei deinen Eltern. Sei schön brav, dann wird dir nichts geschehen.“


  Sarah blickte auf. Seine Stimme hatte etwas Weiches. Es schien tatsächlich auch eine gute Seite in ihm zu existieren, verborgen unter vielen Schichten von Unnahbarkeit und Brutalität. Langsam beruhigte sie sich wieder. Sarah wusste, dass es für sie am besten wäre, ihn bei Laune zu halten und so beschloss sie, ihn in ein belangloses Gespräch zu verwickeln. Vielleicht würde er die Türen des Transporters dann auflassen. Und vielleicht gelang es ihr auch, ihm Informationen zu entlocken, die ihr später noch von Nutzen sein konnten.


  „Es tut mir leid. Ich habe die Nerven verloren und bekam Panik in dem dunklen, stickigen Laderaum.“ Er zuckte mit den Schultern.


  „Von mir aus lasse ich die Tür auf und setze mich solange vor die Ladeklappe, damit du nicht abhaust. Ich habe nichts gegen dich persönlich. Warte einen Moment.“ Er verschloss die Türen, sie hörte ihn rascheln, fünf Minuten später öffnete er das Auto wieder, diesmal beiden Klappen, schob ihr eine Luftmatratze hinein und setzte sich selbst auf eine auf dem Waldboden, sodass er sie im Auge hatte. Zu gerne würde sie wissen, worum es bei der Sache eigentlich ging. Sie beschloss seine gute Laune zu nutzen und fragte:


  „Es geht um Geld, nicht wahr? Sie wollen Geld für mich erpressen. Aber …“ Sofort unterbrach er sie mürrisch.


  „Ich habe dir schon mal gesagt, du sollst dir nicht unseren Kopf zerbrechen. Und wenn du nicht wieder eingesperrt werden willst, dann lass mich mit dem Thema zufrieden.“


  Sarah schwieg eine Weile. Sie fand nicht den richtigen Faden, mit dem sie ein Gespräch mit ihm spinnen konnte. Was redete man auch mit seinem Entführer? Sie beschloss, es mit Small Talk zu versuchen.


  „Ist ganz schön heiß in Italien.“


  „Hm.“


  „Ist heute Donnerstag?“


  „Kann dir doch egal sein, Mädchen.“


  „Der zweiundzwanzigste Juli?“


  „Kann sein.“


  „Vor nicht einmal zwölf Tagen hatte ich Geburtstag. Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor.“


  „Hm.“


  „Es war eine schöne Feier.“


  „So, so.“


  „Meine Eltern geben sich immer sehr viel Mühe. Im nächsten Jahr wird die Party noch größer, ich darf so viele Leute einladen, wie ich möchte, wenn ich volljährig werde.“


  „Dann bist du also jetzt siebzehn.“


  Es war eine Feststellung, keine Frage, doch Sarah war dankbar, dass er endlich etwas erwiderte. Sie musste weiterreden, ihn bei Laune halten, dann würde er das Auto noch eine Weile auflassen.


  „Ja, ich werde im nächsten Jahr achtzehn. Meine Eltern haben mir versichert, sich dazu etwas ganz Besonderes einfallen zu lassen.“


  „Ihr seid wohl eine ziemlich intakte Familie, was?“


  „Ich könnte mir keine besseren Eltern vorstellen.“


  „Da kannst du dich glücklich schätzen.“


  Er lachte meckernd, zog sich die Maske etwas hoch und nahm einen großen Schluck aus einer Flasche Mineralwasser.


  „Du solltest auch etwas trinken. Die Tüte mit dem Frühstück steht noch unberührt neben dir. Dort sind auch Säfte drin.“ Sarah zog die Tüte zu sich. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie durstig sie war. Sie griff nach dem Orangensaft und trank die Flasche halb leer. Vor ihr saß ein kaltblütiger Mensch, ein unberechenbarer Mörder, das würde Sarah sich immer vor Augen halten. Sie bemühte sich um einen ungezwungenen Tonfall, als sie fortfuhr:


  „Wann haben Sie Geburtstag? Oder darf ich das nicht wissen?“ Der Entführer zuckte die Schultern.


  „Warum nicht? Was nützt dir das Datum schon. Wie Tausende andere Leute habe ich am fünfzehnten April Geburtstag.“


  „Am fünfzehnten April? Das ist ja ein Zufall. Meine beste Freundin Nina hat am selben Tag Geburtstag. Wir haben den Samstag darauf eine tolle Party gefeiert.“


  Er schwieg und senkte den Kopf. Sarah hatte das untrügliche Gefühl, etwas Falsches gesagt zu haben. Vielleicht war sein eigner Geburtstag eine Enttäuschung für ihn gewesen. Hatte niemand an ihn gedacht? Um ihn nicht wieder zu verärgern, blieb Sarah stumm.


  Nach einer langen Weile sah der Maskierte auf seine Armbanduhr und sprang dann auf. Er lief erregt auf und ab, einen Moment später ließ sich wieder auf seine Luftmatratze fallen. Eine innere Unruhe schien ihn befallen zu haben.


  Sarah blickte an ihm vorbei in den Wald. Die Sonne stand inzwischen hoch am Himmel und ließ ihre Strahlen ungehindert zwischen die Bäume fließen. Die Hitze machte Sarah träge. Sie hatte in der vergangenen Nacht kaum geschlafen und auch nur unter Wirkung des betäubenden Mittels. Mit Mühe musste sie ihr Gähnen verbergen. Der Entführer hatte sie beobachtet, auch er schien müde zu werden. Er stand auf und kam auf sie zu. „Hör zu, Mädchen. Ich weiß nicht, wo mein Partner solange bleibt. Eigentlich müsste er längst zurück sein. Dann wollten wir uns mit deiner Bewachung abwechseln, sodass einer von uns schlafen kann. Ich bin müde. Ich möchte es nicht riskieren, dass du in dem Transporter erstickst, wenn ich die Türen schließe. Deshalb werde ich dir jetzt Hände und Füße fesseln, damit du nicht abhaust. Auf der Luftmatratze wird es auszuhalten sein. In der Zeit werde ich mich etwas ausruhen.“


  Er band ihr die Hände mit einem Seil auf den Rücken und befestigte es in einer Stahlschlaufe am Auto. Die Füße zurrte er nicht ganz so fest zusammen. Es blieb ihr genügend Spielraum um sich etwas zu bewegen. Er verband ihr die Augen und Sarah ging davon aus, dass er es unter seiner Wollmütze nicht mehr aushielt. Dann verließ er das Auto und sie hörte, wie er sich auf seine Luftmatratze setzte. Sarah rollte sich auf die Seite. Es schien ihr unmöglich in dieser Position schlafen zu können. Sie hörte ihr eigenes gleichmäßiges Atmen, ihre Lider wurden schwer, sie vernahm leises Vogelgezwitscher aus dem Wald und war im nächsten Moment eingenickt.
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  Es war heiß in Italien, aber bei Weitem nicht so drückend wie in den letzten Tagen in Deutschland. Hannes verließ mit seinem Golf die Hauptstraße, die von Desenzano nach Manerba führte. Er hatte zahlreiche Kreisverkehre hinter sich gebracht und sich beim Lesen der Schilder sehr konzentrieren müssen. Leichte Kopfschmerzen machten sich hinter seiner Stirn bemerkbar. Er brauchte dringend eine Pause, die er nutzen wollte, seinen Blick über den Gardasee streifen zu lassen, um sich für die Suche nach Sarah einen Überblick über die Umgebung zu verschaffen. Hannes sah auf seine Armbanduhr. Kurz vor zwei, er war gut durch den Verkehr gekommen, nur knapp elf Stunden Reisezeit. Dieser Donnerstag zählte glücklicherweise nicht zu den diesjährigen Hauptreiseverkehrstagen. Er hielt in einer kleinen Parkbucht und verließ das Auto. Er musste neue Kraft tanken, bevor er das Feriendorf aufsuchte, in dem Luca und Sarah gezeltet hatten. Zudem wollte er Maren noch während ihrer Mittagspause kontaktieren. Er schlug die Autotür zu und zwängte sich durch einige flache Büsche, dann trennten ihn nur noch ein rustikaler Holzzaun und eine steile Böschung vom Gardasee.


  ‚Wirklich ein herrliches Reiseziel‘, dachte Hannes, als er das türkisfarbige Gewässer in der Sonne glitzern sah. Es erstreckte sich ins Unendliche. Das Ufer war malerisch mit dem Felsen Rocca di Manerba, der rechts von ihm lag und zum Wasser hin senkrecht abfiel. Auf einem Schild hatte er im Vorbeifahren den Wegweiser zu dem Wahrzeichen des Ortes gesehen. Hannes ließ seinen Blick nach links schweifen.


  Manerba vorgelagert war eine mit Zypressen bewachsene Insel. Er sah Touristen, die zu Fuß durch das seichte Wasser wateten, um die schönen Badeplätze der Insel erreichen zu können. Hannes hatte sich gestern nach Sarahs heimlicher Flucht über die Gegend um Manerba schlaugemacht. Er wollte wissen, wo der Italiener seine Tochter hingebracht hatte, das kam ihm jetzt zugute.


  Der Ort war eine Sammlung von mehreren Dörfern, die sich idyllisch zwischen Olivenhainen und Weingärten über eine lange Landzunge hin aneinanderreihten. Er wusste, dass der Ferienpark, den er suchte, in Pieve lag. Hannes lehnte sich an das Holzgeländer, das die Böschung von der Straße abgrenzte, und drehte dem See den Rücken zu. Er war nicht in Stimmung sich dieser Idylle hinzugeben, sondern zog sein Handy aus der Hosentasche und wählte die Nummer von Maren. Sie war sofort am Apparat.


  „Hallo Maren, ich bin in Manerba angekommen.“


  „Ich habe die ganze Zeit an dich denken müssen. Wie war die Fahrt?“


  „Ich bin gut durchgekommen. Kein einziger Stau, nur ab und an etwas dichterer Verkehr.“


  „Hast du schon etwas gegessen?“


  „Nur deine Brote, während der Fahrt. Ich wollte so schnell wie möglich am Ziel sein und habe nur eine kurze Pause zum Tanken gemacht.“


  „Hast du schon einen Plan, wo du zu erst suchen wirst?“


  „Ja. Ich hatte lange genug Zeit zum Überlegen. Ich werde versuchen mich in dem Feriendorf einzumieten, wo Sarah und Luca gezeltet haben. Vielleicht hat irgendjemand dort etwas beobachtet.“


  „Ich wünsche dir viel Glück, Hannes. Bring unsere Sarah gesund nach Hause. Ich muss jetzt Schluss machen. Meine Mittagspause ist zu Ende.“


  „Ich melde mich am Abend noch einmal bei dir. Tschüss, mein Schatz.“


  Hannes ließ das Handy in seine Hosentasche gleiten und ging langsam zurück zu seinem Golf. Er nahm einen großen Schluck Mineralwasser und schüttelte sich beim Schlucken des warmen Gebräus. Dann setzte er sich hinter das Lenkrad seines Golfs, kurbelte sämtliche Fenster nach unten und fuhr zurück zur Hauptstraße.


  Bereits am nächsten Kreisverkehr war das Feriendorf Canthen ausgeschildert. Fünf Minuten später fuhr er in eine große Einfahrt, die den Ferienpark mit einem mehr als zwei Meter hohen schmiedeeisernen Tor abgegrenzte. Hannes ließ das Seitenfenster hinunter und betätigte die Sprechanlage.


  Langsam schob sich das Tor beiseite. Er fuhr auf einen großen Platz, auf dem Lieferwagen standen und hielt an einem Häuschen – ähnlich einem Kiosk – das als Rezeption diente. Hannes stieg aus und ging auf den Schalter zu, hinter dem eine junge Frau saß. Sie hatte ein typisch südländisches Aussehen. Ihre zarte Figur steckte in dunkler Kleidung, ihr langes dunkelbraunes Haar umrahmte ein hübsches Gesicht. Sie starrte auf den Bildschirm ihres Computers und schien Hannes nicht wahrzunehmen. Als er an die Scheibe klopfte, drehte sie sich zu ihm und schaute ihn mir hochgezogenen Brauen an.


  „Guten Tag. Entschuldigung sprechen Sie Deutsch?“ Die Frau nickte. Er las auf einem Namensschild: Signora Bertini.


  „Wie kann ich Ihnen helfen?“


  Ihre dunklen Augen musterten ihn neugierig, scheinbar wurden heute keine Gäste mehr erwartet.


  „Mein Name ist Hannes Simon. Ich bin aus Deutschland angereist und suche eine Unterkunft.“


  „Sie haben keine Buchung?“


  „Leider nein.“ Sie schüttelte mit dem Kopf.


  „Wir sind seit Monaten ausgebucht. Ohne Reservierung geht in der Saison gar nichts.“


  „Hören Sie, ich brauche nur ein einfaches Zimmer, eigentlich nur einen Schlafplatz. Da lässt sich doch bestimmt etwas machen.“ Hannes bemerkte, dass sie die Geduld verlor. Ihre Züge wurden abweisend.


  „Ich kann Ihnen nicht helfen. Wir sind absolut ausgelastet. Bitte verlassen sie dieses Gelände und versuchen Sie in einem anderen Hotel unterzukommen, Signor Simon.“


  Hannes bemerkte Wut in sich aufsteigen. Das Feriendorf war Sarah und Luca zum Verhängnis geworden. Von hieraus hatte er das letzte Lebenszeichen von Sarah erhalten. Er war versucht sich der jungen Frau als Vater des Mädchens, dessen Freund hier zu Tode gekommen war, zu erkennen zu geben und sie mit der Unterstellung unter Druck zu setzen, die Sicherheit in diesem Feriendorf ließe zu wünschen übrig. Doch wahrscheinlich würde er mit dieser Konfrontation nicht im Mindesten weiterkommen, wohl eher würde er sie mit dieser Drohung ganz abschrecken. So beschloss, Hannes eine andere Strategie zu wählen. Er setzte sein charmantestes Lächeln auf und zückte sein Portemonnaie.


  „Liebe Signora Bertini“, begann er und schob ihr einen Hunderteuroschein unter der Durchreiche zu.


  „Vielleicht überlegen Sie noch einmal ganz genau. Ich stelle wirklich keine hohen Ansprüche und ein einfaches Bett für eine Nacht würde mir schon genügen. Bis Morgen kann ich mich dann nach etwas anderem umsehen. Ich bin die Strecke von Deutschland nach Italien in elf Stunden durchgefahren und habe wirklich nicht mehr die Kraft, stundenlang nach einer Unterkunft zu suchen. Ihnen fällt doch bestimmt eine Lösung ein.“


  Sie sah ihn einen Moment schweigend an. Ihr Blick schien zu sagen: Wie naiv muss man sein, mitten in der Hauptsaison ohne Reservierung an den Gardasee zu fahren? Dann siegte wohl ihre Gutmütigkeit, sie griff nach dem Hunderter, stand auf und ließ ihn in ihrer Hosentasche verschwinden. Umständlich suchte sie danach in einer Schublade und hatte bald einen Schlüssel in der Hand, den sie unter die Durchreiche schob. Als Hannes danach griff sagte sie:


  „Für eine Nacht, Signor. Es ist ein sehr einfaches Haus, was eigentlich nur für unsere Animateure bestimmt ist. Sie können mit dem Auto bis zur Unterkunft fahren, dort ist ein überdachter Stellplatz für ihren PKW. Hier ist ein Plan des Feriendorfes, das Haus hat die Nummer A13. Jetzt benötige ich noch ihren Personalausweis.“


  Sie schob ihm eine Kopie mit einem Verzeichnis des Feriendorfes zu. Hannes ließ den Schlüssel in seiner Hosentasche verschwinden, dann schob er ihr den Ausweis zusammen mit einem Bild von Sarah zu.


  „Haben Sie das Mädchen schon einmal gesehen? Das ist meine Tochter. Sie ist die Freundin des Mannes, der hier ermordet wurde.“


  Hannes wusste, dass er mit seiner direkten Art ein hohes Risiko ging. Möglich, dass die Frau ihn nun hochkant aus der Anlage warf. Möglich, dass sie sofort die Carabinieri benachrichtigte. Aber das sollte ihm nur recht sein. Signora Bertini sah ihn lange schweigend an. Er ahnte, was ihr durch den Kopf ging, sie fühlte sich von ihm überrumpelt.


  „Seien Sie nicht böse mit mir, Signora. Ich bin nur ein besorgter Vater, auf der Suche nach seiner Tochter, die womöglich in Gefahr schwebt.“


  Endlich nahm sie das Foto in die Hand.


  „Sie werden hier sehr diskret vorgehen und keinen Ärger machen, Signor Simon! Sonst hole ich die Carabinieri und sie fahren sofort zurück nach Deutschland.“


  Hannes nickte bedächtig.


  „Ich habe nicht vor Ihnen Unannehmlichkeiten zu bereiten, Signora. Meine Tochter ist verschwunden und ich versuche lediglich, sie zu finden. Das ist alles. Haben Sie das Mädchen schon einmal gesehen?“ Signora Bertini blickte eine Weile auf das Bild, dann schüttelte sie langsam den Kopf.


  „Ich würde Ihnen wirklich gerne helfen, Signor Simon. Ihre Tochter ist sehr hübsch und ich würde mich bestimmt an sie erinnern. Nein, das Mädchen habe ich noch nie gesehen.“


  „Auch nicht, als sie hier ankam?“ Ihre Stimme nahm nun einen sehr ungeduldigen Ton an.


  „Herr Simon, wir haben hier Unterkünfte für mehrere Hundert Gäste. Die Campinggäste nicht eingerechnet. Der Mord passierte auf dem Campinggelände und im Grunde haben wir mit den Campern gar nichts zu tun. Einzig, dass wir ihnen den Platz für eine geringe Gebühr zur Verfügung stellen. Täglich kommen und gehen hier Urlauber. Wie glauben Sie, soll ich mir da jedes Gesicht merken. Die Carabinieri haben mich auch schon befragt. Tatsächlich konnte ich mich an den jungen Mann erinnern, der ermordet wurde. Ein Italiener aus Deutschland. Er hatte so ein schelmisches Funkeln in den Augen. Als er eincheckte, war er allein, wahrscheinlich hat Ihre Tochter im Auto gewartet, denn der junge Mann hatte es sehr eilig. Sonst fällt mir wirklich nichts dazu ein. Es tut mir sehr leid, dass ich Ihnen nicht weiter helfen kann, aber wenden Sie sich doch an die örtliche Polizei. Vielleicht gibt es ja schon etwas Neues.“ Hannes war etwas enttäuscht.


  „Vielen Dank für ihre Mühe.“


  Er beobachtete, wie sie seine Personalausweisnummer auf einem Schmierzettel notierte, den sie dann in ihre Hosentasche stopfte. Er würde hier nicht offiziell wohnen, das wusste er. Dann schob sie ihm den Ausweis und das Bild von Sarah wieder zu.


  „Spätestens morgen um neun Uhr bekomme ich die Schlüssel. Sollten Sie die Anlage bereits vor sechs Uhr verlassen, werfen Sie ihn einfach in den Briefkasten dort.“


  Hannes wandte sich zum Gehen, dann drehte er sich noch einmal zu ihr um.


  „Eine Frage noch, Signora Bertini. Wie finde ich die örtliche Polizei?“ Nach ihrer Erklärung war der Weg leicht zu finden. Hannes ging rasch zu seinem Golf. Bis zum nächsten Tag musste er seine Erkundigungen hier im Ferienpark Canthen abgeschlossen haben, denn er war ziemlich sicher, dass man ihm keine weitere Nacht Unterkunft gewähren würde. Er war sicher, dass Signora Bertini, selbst wenn mehrere Häuser frei stünden, ihm kein Zimmer mehr geben würde, nachdem sie wusste, aus welchem Grund er nach Italien gekommen war. Müde blickte er auf den Plan - Haus A13 lag ganz in der Nähe - und fuhr in die Anlage. Die Häuser waren alle umgeben von einer leicht verdörrten Rasenfläche, die dem heißen trockenen Wetter der letzten Wochen ihren Tribut zollten. Sie lagen inmitten einer Oase aus blühenden Büschen und saftig grünen Bäumen, die ständig bewässert werden mussten.


  Hannes fuhr die Anlage mit dem Golf einmal ab. Sie war trotz ihrer Größe überschaubar und ringsum abgezäunt. Es war ihm schleierhaft, wie die Mörder Lucas, über den mindestens zweieinhalb Meter hohen Zaun gelangt waren, der zudem von außen noch mit einem tiefen Graben umgeben war. Von der Landseite gelangte man nur durch das große Tor in den Park. Es war wahrscheinlicher, dass die Täter von der Strandseite in das Feriendorf eingedrungen waren. Sicher war diese Seite nicht mit einem hohen Zaun vom Strand getrennt.


  Nach einer Rundfahrt erreichte er wieder den Hauptweg, bog aber jetzt in entgegengesetzter Richtung ab. Wie er bereits vermutet hatte, begann hier das Campingareal. Wohnwagen und Wohnmobile reihten sich aneinander. Von hier aus konnte es nicht weit zu den Zeltplätzen sein. Er blieb einen Moment stehen, schaltete den Motor aus und überlegte, ob er sich den Tatort sofort ansehen sollte. Touristen gingen an seinem Auto vorbei, bepackt mit Luftmatratzen, Schlauchbooten und Decken, die meisten bereits in Badekleidung. Kinder rannten mit riesigen aufgeblasenen Schwimmtieren hinter ihren Eltern her. Die Mittagszeit war vorbei, man wollte den Nachmittag am Strand genießen. Wie unbeschwert die Touristen sich gaben. Ob sie sich bewusst waren, dass hier in der vergangenen Nacht ein Mord geschah?


  Hannes beschloss, sich etwas später zu Fuß auf den Weg zum Zeltplatz zu machen. Er ließ einen jungen Mann vorbei gehen und startete den Motor. Dann blickte er dem Jungen nach. Er passte irgendwie nicht in das Bild der beschwingten Touristen. Seine Haut war blass, als sei er gerade erst angekommen. Er wirkte hager, hatte den Kopf gesenkt und die Hände tief in den Taschen seiner langen Hose vergraben.


  Plötzlich glaubte Hannes, den Jungen zu kennen. Er konnte ihn allerdings nicht zuordnen. Hannes grübelte. Er musste das Gesicht des Mannes genauer sehen. Er fuhr mit dem Golf langsam hinter ihm her und beobachtete ihn dabei. Seine Bewegungen schienen Hannes vertraut. Aber woher könnte er ihn kennen? Vielleicht sollte er ihn ansprechen. Wenn die Möglichkeit auch gering war, dass er ausgerechnet in diesem Feriendorf jemand Bekanntes traf. Er beugte sich durch das geöffnete Fenster und rief:


  „Hallo? Entschuldigen Sie, junger Mann.“


  Der Mann blickte sich erschrocken um. Für einen kurzen Augenblick sah Hannes einen Teil seines Gesichtes, das im Schatten seiner Baseballkappe lag. Der Junge machte einen entrückten Eindruck. Als sei er mit den Gedanken in einer anderen Welt gewesen und als fiele es ihm schwer, in die Realität zurückzufinden.


  „Sorry, äh … Mister, I … don ´t understand you.“


  ‚Kein Deutscher‘, dachte Hannes. Er hatte sich getäuscht. Der junge Mann drehte sich ab und ging schnellen Schrittes weiter, ohne dabei die Hände aus den Taschen seiner Hose zu nehmen. Hannes seufzte, er sollte sich lieber auf Dinge konzentrieren, die wichtig waren. Er würde weitersuchen, er würde einfach alles daransetzen, Sarah zu finden.


  Hannes legte den Rückwärtsgang ein und fuhr nach seinem Lageplan in die Anlage. Nach kurzer Zeit hatte er sein Haus erreicht. Langsam fuhr er den Golf in den überdachten Stellplatz von A13.
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  Jemand zog ihr die Augenbinde vom Kopf. Ein metallisches Knacken schallte unnatürlich laut durch den Laderaum des Transporters. Dann spürte sie etwas Kaltes an ihrer Stirn. Sarah riss erschrocken die Augen auf. Ihr Herz begann wild zu rasen. Der Anführer saß gehockt neben ihr und hielt seine Waffe an ihre Stirn. Sarah versuchte, zurückzuweichen. Ihre auf dem Rücken gefesselten Arme schmerzten, sie konnte sich kaum bewegen. Mühsam versuchte sie, sich rückwärts zu schieben. Der Druck an ihrer Stirn wurde stärker.


  „Wo ist mein Partner, Mädchen?“, zischte der Maskierte. Seine wässrig blauen Augen blickten sie durch die Strumpfmaske verachtend an, sodass sie unwillkürlich zu Zittern begann.


  „Ich weiß es nicht“, stammelte Sarah.


  Er hielt die Waffe unter ihr Kinn und hob es damit an. Seine Stimme war nur ein leises Zischen.


  „Versuch nicht, mich zu verarschen! Ihr habt etwas zusammen ausgeheckt! Gib es zu! Du hast dich mit ihm abgesprochen!“


  Sarah mühte sich, wach zu werden. Sie konnte ihm nicht folgen. Es gelang ihr kaum ihre Gedanken zu ordnen, denn er hatte sie aus dem Tiefschlaf gerissen.


  „Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen.“ Er lachte affig.


  „Ich rede davon, dass mein Partner …“


  Er schob den Ärmel seiner Lederjacke hoch und sah auf seine Armbanduhr, „… nun schon seit fünf Stunden verschwunden ist. Er müsste seit mehr als vier Stunden wieder hier sein.“


  „Aber das ist doch nicht meine Schuld. Was habe ich damit zu tun? Bitte nehmen Sie die Waffe runter, ich habe schreckliche Angst, dass sie losgeht.“


  „Brauchst du nicht. Noch ist sie gesichert.“ Sarah drehte den Kopf zur Seite. Sie wollte ihr Zittern verbergen, konnte aber nicht vermeiden, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen.


  „Was sind Sie nur für ein Mensch?“, wisperte sie kaum hörbar. Er reagierte, indem er ihr mit der Hand ins Gesicht schlug. Ihre Wange brannte, ihr brach der Schweiß aus und sie mahnte sich zur Vorsicht. Resigniert senkte sie den Kopf. Er stand auf, trat einen Schritt zurück und lehnte sich an die Wand des Transporters. Weiterhin zielte er mit der Waffe auf ihren Kopf. Dann beugte er sich etwas zu ihr herab. Allein der Klang seiner Stimme jagte Sarah Schauder über den Rücken.


  „Mein Komplize ist manchmal sehr gutmütig. Gib zu: Du hast ihn irgendwie dazu gebracht, dass er dir versprochen hat, dich zu befreien. Vielleicht wartet er jetzt da draußen im Wald, bis ich endlich vor Erschöpfung einschlafe. Dann hat er leichtes Spiel und ihr übergebt mich gemeinsam der Polizei.“


  „Sie scheinen ja großes Vertrauen in Ihren Komplizen zu haben.“ Es sollte nur eine Feststellung sein, doch Sarah merkte sofort, dass sie sich im Ton vergriffen hatte. Er wurde merklich wütender, machte einen großen Schritt auf sie zu und trat mit voller Wucht gegen ihr Bein. Sarah schrie auf vor Schmerz.


  „Nun rede schon! Wozu hast du ihn überredet?“


  „Ich habe gar nichts mit Ihrem Komplizen ausgemacht. So glauben Sie mir doch!“ Er beugte sich über sie, löste das Seil aus der Stahlschlinge des Autos und zog sie an den Haaren in den Stand. Sarah schossen Tränen in die Augen. Bevor sie jedoch einen klaren Gedanken fassen konnte, stieß er sie die Ladefläche herunter. Da sie noch an Händen und Füßen gefesselt war, verlor sie den Halt und fiel der Länge nach auf den Waldboden. Sie konnte sich nicht mit den Händen abstützen und ihr Gesicht wurde beim Aufprall von kleinen Zweigen, die den Boden bedeckten, zerkratzt. Ehe sie sich umdrehen konnte, war er schon wieder neben ihr und zog sie hoch. Er presste ihr von hinten seinen Arm unter das Kinn und hielt ihr die Waffe seitlich an die Stirn.


  „Gib es endlich zu, Mädchen! Vielleicht hast du ihm ja auch eine Belohnung versprochen. Wie viel ist dir deine Freiheit wert? Hä? Wie viel zahlst du ihm für diesen Verrat?“


  Der Druck der Waffe wurde härter. Sarah spürte, dass ihr Entführer sich kaum noch unter Kontrolle halten konnte.


  „Bitte glauben Sie mir. Ich habe kein Wort mit Ihrem Komplizen gesprochen. Außerdem habe ich gar kein Geld, dass ich ihm zahlen könnte.“


  „Du lügst!!“ Er nahm die Waffe von ihrer Stirn und schoss in die Luft. Der Knall schallte in Sarahs Ohren, drohte ihr Trommelfell zum Zerplatzen zu bringen. Vögel flatterten ängstlich davon. Das Echo hallte noch eine Weile nach. Mach, dass jemand den Schuss gehört hat und mich vor diesem brutalen Mörder rettet.


  „Komm raus, wenn du mich hörst!“, brüllte er nun in den Wald. „Sonst bringe ich das Mädchen um! Du weißt, dass ich keine Skrupel mehr habe.“


  Sarah zitterte am ganzen Körper. Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten und hing mit ihrem Gewicht am Arm des Entführers. Aus dem Wald kam keine Reaktion.


  „Sie müssen mir glauben“, begann sie einen neuen Versuch ihn zur Vernunft zu bringen. Ihre Stimme kam ihr fremd und gepresst vor.


  „Wie und wann hätte ich mit Ihrem Partner reden sollen, ohne dass Sie etwas bemerkt hätten? Sie waren doch immer in der Nähe. Ich weiß ja nicht, was Ihr Komplize vorhatte, aber vielleicht ist er ja auch von der Polizei geschnappt worden. Haben Sie daran schon einmal gedacht?“


  Plötzlich ließ der Anführer sie los. Sie sackte kraftlos auf die Knie. Er senkte den Kopf, drehte sich um und setzte sich dann schweigend auf seine Luftmatratze. Die Waffe hielt er gesenkt zwischen seinen Beinen. Er schien sich für den Moment beruhigt zu haben. Sarah verharrte regungslos in der prallen Sonne des frühen Nachmittags. Das festgezurrte Seil schnitt schmerzhaft in ihre Handgelenke. Sie war unfähig sich zu bewegen, Schweiß perlte über ihr Gesicht. Die Bäume um sie herum begannen, sich langsam zu drehen. Das grelle Licht begann zu flimmern. Dann wurde es auf einmal dunkel und sie bemerkte nur noch, wie sie zur Seite kippte.


  Später wurde ihr bewusst, dass sie höchstens für zwei Minuten das Bewusstsein verloren hatte. Der Entführer riss sie unsanft aus der Dunkelheit, indem er eine Flasche Wasser über ihrem Kopf entleerte. Sarah setzte sich auf, ihre Hände waren nicht mehr gefesselt. Sie rieb sich mit dem Arm das Wasser aus dem Gesicht und starrte ihn an. Dabei glaubte sie, unter der Maske ernste Gesichtszüge zu erkennen. Die Situation schien ihm über den Kopf zu wachsen.


  „Du warst weggetreten, Mädchen. Vermutlich wegen des Stresses mit mir oder der Hitze. Es tut mir leid, wenn ich unbeherrscht war, aber dieses Warten macht mich krank. Außerdem mach ich mir langsam Sorgen um meinen Kumpel und Hunger habe ich auch. Wann hast du eigentlich das letzte Mal etwas gegessen?“


  Sarah sah ihn verwundert an. Er schien wie verwandelt, benahm sich fast freundlich. Sie musste versuchen, ihn solange wie möglich bei Stimmung zu halten.


  „Gestern Abend, so gegen sechs. Ich war mit … meinem Freund Pizza essen.“ Sie dachte daran, dass ihr der Appetit auf die Pizza gründlich vergangen war, als Luca ihr sagte, dass sie am nächsten Tag wieder abreisen würden. Sie hatte nur noch auf ihrem Teller herumgestochert und das Meiste zurückgehen lassen. Luca. Sein Mörder stand vor ihr, hatte sie gefesselt, geschlagen und in Panik versetzt. Könnte sie ihm das doch nur irgendwann heimzahlen.


  „Du musst etwas essen, Mädchen. Es nützt nichts, wenn du zusammenbrichst. Ich sagte doch schon: In spätestens zwei Tagen bist du bei deinen Eltern. Ich werde jetzt deine Fesseln lösen und dann wirst du etwas essen!“


  Seine Stimme klang bestimmend. Er riss unsanft an ihren Fußfesseln, dann beförderte er verschiedene Gebäcksorten und Muffins aus der Tüte und drückte ihr den Packen in die Hand. Daneben stellte er eine Flasche Mineralwasser auf den Waldboden.


  „Iss etwas davon!“ Sarah kroch auf den Knien mühsam in den Schatten, dann nahm sie sich einen Muffin und trank von dem lauwarmen Wasser. Sie bemerkte, dass er sie beobachtete. Er saß unweit von ihr an einem Baumstamm gelehnt auf dem Waldboden. Seine Waffe befand sich immer noch in seiner Hand. Momentan ließ er sie gelangweilt um seinen Zeigefinger kreisen. Sarah aß langsam, sie würgte sich jeden Bissen mühsam mit viel Mineralwasser den Hals hinunter und fragte sich ängstlich, was als Nächstes passieren mochte.


  „Ich werde bis zum Abend warten“, klärte der Entführer sie auf, „dann such ich meinen Partner.“


  Er streckte die Füße weit von sich, steckte die Waffe zwischen seine Beine und verschränkte die Arme vor seiner Brust.


  „Du hast recht. Er würde mich nicht hintergehen. Er ist vom Wesen völlig anders als Luca.“


  Sarah blieb stumm. Sie wollte nichts Falsches sagen. Der Tritt, den er ihr im Auto verpasst hatte, schmerzte noch an ihrem Bein und sie wollte ihn nicht wirklich wütend sehen. Der Mord an Luca war Beweis genug. Als hätte er ihre Gedanken gelesen fuhr er fort:


  „Weißt du Sarah, ich kannte Luca nicht besonders gut. Ich dachte immer er wäre loyal, ich hätte ihm diesen Verrat niemals zugetraut. Dafür hatte er eine Strafe verdient. Umbringen wollte ich ihn nicht. Warum musste dieser Idiot sich auch so wehren? Wir sind so oder so zu dem gekommen, was wir wollten. Sein Leben auszulöschen war die reinste Verschwendung, aber er hat mir keine andere Wahl gelassen.“


  Sarah würgte. Wie skrupellos musste man sein, um so zu denken. Sie hatte Luca geliebt, in ihm die große Liebe gefunden und dieser Mistkerl hatte alles kaputtgemacht. Sie hoffte, er würde dafür in der Hölle schmoren.


  Sie blickte auf ihre Fußspitzen und versuchte ihren Ärger und ihre Angst mit dem letzten Stück Muffin herunterzuschlucken. Luca hätte noch ein ganzes Leben vor sich gehabt. Sie wären gewiss glücklich geworden. Tränen stiegen in ihre Augen. Sarah schluckte und schwieg. Sie würde sich gewiss nicht mit dem Mörder Lucas über ihren Freund unterhalten, als wäre dies das Normalste auf der Welt.
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  Die Wiese war mit Absperrband umzäunt, das Grass platt getreten. Sonst wies auf den ersten Blick nichts darauf hin, dass hier in der letzten Nacht ein Verbrechen stattgefunden hatte. Hannes beugte sich unter der Absperrung durch und wanderte über den kleinen Fleck Wiese.


  Hier hatten sich Sarah und Luca wirklich ein lauschiges Plätzchen ausgesucht. Umgeben von Büschen und Bäumen, mit herrlichem Blick auf den Gardasee. Die nächsten Camper waren mindestens fünfzig Meter entfernt und konnten von ihrem Zeltplatz nicht in diese zugewachsene Nische einsehen. Um einen romantischen Liebesurlaub zu verbringen, war der Platz hier ideal. Es war jedoch so gut wie unmöglich, bei einem Überfall mitten in der Nacht jemanden auf sich aufmerksam zu machen. Hannes hockte sich in die Mitte der Wiese und schloss die Augen. Hier war ein brutaler Mord passiert. Er versuchte, sich Sarahs Anruf ins Gedächtnis zu rufen.


  Die Mörder hatten Luca gekannt, vielleicht auch Sarah. Es hatte einen Kampf gegeben, bei dem die Entführer verletzt wurden, einer mit einem schweren Stein am Kopf, der andere an Bein und Fuß. Dann war Luca auf brutale Weise ermordet worden. Sarah konnte zunächst fliehen und es gelang ihr - von wo aus wusste Hannes nicht - zu Hause anzurufen.


  So weit die Fakten, dachte Hannes und öffnete die Augen. Die Wiese war leer geräumt. Das Zelt und die Habseligkeiten der beiden waren vermutlich von der italienischen Polizei beschlagnahmt worden, um mögliche Spuren zu sichern. Hannes stand auf und sah sich um. Vielleicht hatte die Polizei ja doch etwas übersehen. Vielleicht weil sie nicht wussten, wonach sie suchen sollten. Hannes aber wusste von dem Kieselstein. Hatten die Polizisten ihn gefunden? Er würde als Nächstes die italienische Polizei aufsuchen. Er musste wissen, ob sich neue Aspekte ergeben hatten. Er hätte diesen Weg als Erstes gehen sollen, doch es hatte ihn zunächst zum Tatort gezogen. Er musste die Stelle mit eigenen Augen sehen, die Sarah und Luca zum Verhängnis geworden war.


  Hannes atmete tief. Die Luft war mild, vom Ufer des Gardasees schallte Kinderlachen zu ihm herauf. Welch trügerische Idylle. Hannes schlenderte langsam über die Wiese, bückte sich manchmal, schob hier und da einige Graßbüschel zur Seite. So durchkämmte er den gesamten Platz hinter der Absperrung. Nichts. Die italienische Polizei hatte ihre Arbeit gewissenhaft erledigt. Hannes reckte sich in den Stand, faltete seine Hände im Nacken und sah in Gedanken versunken hinaus auf den Gardasee. So kam er nicht weiter. Er würde auf dem Weg zu seiner Unterkunft noch einige Befragungen durchführen.


  Die wenigen Camper, die er auf dem Hinweg angetroffen hatte, konnten ihm nicht helfen. Einige wurden in der Nacht von den Einsatzkräften der Polizei geweckt, die, in großem Trupp, den Zeltweg entlang gelaufen waren. Die Neugierde hatte die Urlauber danach aus ihren Zelten getrieben, um zu sehen, was passiert war. Die Carabinieri hatten den Tatort jedoch weiträumig abgeriegelt. Einige Camper wurden von den Einsatzkräften der Polizei befragt, wobei man ihnen nur das Nötigste mitgeteilt hatte. Von einem brutalen Mord hatte keiner der von Hannes Befragten etwas erfahren. Leider hatte auch keiner der Camper etwas von dem Überfall auf Luca und Sarah mitbekommen. Hannes schaute bei seiner Befragung durchweg in erschrockene, ja, schockierte Gesichter. Einige Camper sprachen sogar davon, ihren Urlaub abzubrechen. Er hatte die Touristen zu beruhigen versucht, der Anschlag sei gezielt auf dieses Paar verübt worden und sie bräuchten sich keine Gedanken um ihre Sicherheit zu machen. Doch Zweifel und Sorgen waren nicht aus den Gesichtern der Urlauber gewichen und Hannes befürchtete, sich durch seine Befragung einigen Ärger mit den Verantwortlichen des Feriendorfes eingehandelt zu haben. Dennoch würde er auf dem Rückweg zu seiner Unterkunft auch die Urlauber befragen, die er zuvor nicht angetroffen hatte.


  Er sah ein letztes Mal auf die Wiese, die jetzt im hellen Sonnenschein keinen Tatort für einen Mord vermuten ließ. Dann beugte er sich unter die Absperrung und warf einen Blick auf die umliegenden Büsche. Auch hier durchsuchte er jeden Winkel. Er verließ die zugewachsene Nische und blieb stehen. In welche Richtung mochte Sarah geflohen sein? Es war wahrscheinlich, dass sie den Zeltweg entlang gelaufen war. Es war dunkel und sie würde sich dort bewegt haben, wo sie sich einigermaßen auskannte.


  Hannes blickte in die entgegengesetzte Richtung und erkannte in der Ferne eine hochgewachsene Hecke, die die Anlage vom Nachbargrundstück abgrenzte. Da wäre Sarah nicht sehr weit gekommen. Blieb also nur der Zeltweg.


  Langsam schlenderte Hannes zurück, blickte dabei starr auf das dichte Gras zu seinen Füßen. Nicht einsehbare Grasbüschel schob er mit dem Fuß beiseite. Er war kaum zehn Meter von der Absperrung entfernt, als er einen Stein sah. Einen flachen, vom Meer glatt gewaschenen Kieselstein, so groß wie seine gestreckte Hand. Er lag etwas abseits im wilden Gras und war irgendwie fehl am Platz. Hannes Herzschlag beschleunigte sich. Er bückte sich und hob den Stein auf, der schwer und kalt in seiner Hand lag. Es war ein schöner, marmorierter Stein, der in einem grünlichen Grau schimmerte. Als Hannes den Stein umdrehte, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. In der Mitte des Kiesels befand sich ein Blutfleck. Hannes zog ein Stofftaschentuch aus seiner Hosentasche, wickelte den Stein vorsichtig darin ein und ließ ihn dann in die Tasche gleiten. Das musste der Stein sein, mit dem Sarah ihrem Angreifer auf den Kopf geschlagen hatte. Das Blut barg die Täter DNA und eventuell konnte hiermit einer der Täter überführt werden. Er würde den Stein den ermittelnden Polizisten übergeben.


  Es ging auf fünf Uhr nachmittags zu und langsam füllte sich der Zeltplatz mit Leben. Der Duft von gebratenem Grillfleisch stieg Hannes in die Nase und prompt machte sich sein Magen mit einem lauten Knurren bemerkbar. Er würde am Abend ein Restaurant aufsuchen, doch bis dahin, blieb noch einiges zu tun.


  Die Urlauber, die dem Zeltplatz von Sarah und Luca am nächsten zelteten, waren inzwischen zurückgekehrt. Wenn jemand etwas von dem nächtlichen Überfall mitbekommen hatte, dann sie. Hannes lenkte seine Schritte langsam auf das blaue Viermannzelt. Er sah ein junges Paar, etwa Anfang zwanzig, das nur mit Badehose und T-Shirt bekleidet vor dem Zelt in der Sonne lag. Er ging auf die beiden zu, räusperte sich laut und sagte:


  „Entschuldigen Sie, darf ich kurz stören?“


  Die etwas korpulenten Urlauber hoben ihre Oberkörper und schirmten ihre Augen gegen die Sonne ab, um ihn zu erkennen. „Was gibt es denn?“, fragte der junge Mann. Seine rötlichen Haare standen ihm wirr vom Kopf und seine sonst weiße Haut schimmerte in einem ungesunden Rot.


  Es täte ihm gut in den Schatten zu gehen, dachte Hannes.


  „Ist ja schön, dass sie aus Deutschland sind“, sagte er laut und zog ein Foto von Sarah aus der Hemdtasche.


  „Ja, wir sind aus Bayern. Aber wir fahren morgen schon wieder zurück. Dann sind zwei Wochen um, und das reicht auch für uns. Ist nicht allzu viel los hier für junge Leute in der Umgebung.“ Der Mann sprach Hochdeutsch, doch man konnte den bayrischen Akzent deutlich heraushören. Hannes hielt dem Paar das Foto hin.


  „Haben Sie dieses Mädchen schon einmal gesehen? Das ist meine Tochter Sarah. Sie ist gestern mit ihrem Freund hier angereist und dort hinten zwischen den Büschen, also gleich neben Ihnen, haben sie gezeltet.“ Das Paar sah sich das Foto an, schüttelte aber sogleich mit dem Kopf.


  „Hier laufen den Tag über so viele Touristen lang. Da achtet man nicht auf den Einzelnen. Außerdem sind wir viel unterwegs. Was ist denn mit dem Mädchen?“, fragte der Rothaarige. Hannes hob erstaunt die Augenbrauen.


  „Sind Sie gar nicht von der italienischen Polizei befragt worden? Hier muss es am frühen Morgen von Beamten gewimmelt haben.“ Das Paar schaute Hannes verständnislos an. Beide schüttelten den Kopf. Aufgeregt verfiel der Bayer einen Moment in seinen Dialekt.


  „Polizei? Na. I hob g´schlaf´n wie a Bär. Hob nix g ´hört.“


  „Die italienische Polizei soll am frühen Morgen noch Befragungen durchgeführt haben. Waren die nicht bei Ihnen?“


  Der Bayer stützte sich auf seine Ellbogen. Seine Gesichtszüge drückten Verwirrung aus, doch er sprach wieder Hochdeutsch.


  „Nein. Meine Freundin und ich haben heute bis um zehn Uhr geschlafen. Nach dem Frühstück sind wir gleich an den Strand. Ich hab weit und breit keine italienische Polizei gesehen. Du Spatzerl?“ Er blickte seine Freundin an, die nur den Kopf schüttelte.


  „Was ist denn eigentlich passiert? Wenn die Polizei mit einem Großaufgebot hier anrückt, muss es ja etwas ganz Schreckliches sein. Ist Ihre Tochter etwa verletzt?“


  „Sarah und ihr Freund sind in der letzten Nacht hier überfallen worden. Das Ganze geschah nicht einmal fünfzig Meter von ihrem Zelt entfernt. Haben Sie vielleicht etwas bemerkt oder konnten Sie etwas beobachten?“


  Die Frau richtete sich nun ganz auf. Sie war plötzlich ziemlich blass im Gesicht.


  „Mein Gott! Ein Überfall? Das ist ja furchtbar! In der Nacht glaubte ich einmal einen Hilfeschrei zu hören, aber als ich eine Weile lauschte, war da nichts mehr. Oder doch, ich vernahm schnelle Schritte, als würde jemand zum Strand laufen. Ich war noch im Halbschlaf, habe mir nichts weiter dabei gedacht und bin gleich wieder fest eingeschlafen.“ Sie wandte sich an ihren Freund.


  „Hast du nichts mitbekommen?“


  Der Dicke verschränkte die Arme vor dem Bauch. Sein T-Shirt spannte und rutschte über den Bauchnabel.


  „Du weißt doch, Spatzerl, wenn ich einmal schlafe, dann schlafe ich. Da weckt mich kein Erdbeben.“ An Hannes gewandt fügte er hinzu:


  „Sie sagen, ihre Tochter und ihr Freund wurden überfallen. Was ist mit ihnen geschehen?“ Hannes dachte an die entsetzten Gesichter der Urlauber, die er zuvor befragt hatte, und wollte nicht noch mehr Unruhe stiften, so sagte er nur:


  „Meine Tochter ist kurz nach dem Überfall verschwunden und ich bin auf der Suche nach ihr. Sie konnte mich noch mit ihrem Handy benachrichtigen. Sie war völlig verstört, das können Sie sich ja denken. Seit dem Anruf ist sie wie vom Erdboden verschluckt und ich hoffe, nun eine Spur von ihr zu finden. Ich danke Ihnen, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.“


  Er beugte sich zu dem Paar herab und reichte ihnen die Hand.


  „Noch eine gute Heimfahrt.“ Damit drehte er sich um und war im Begriff zu gehen.


  „Was ist denn mit dem Freund ihrer Tochter, kann der Ihnen nicht weiterhelfen?“, hielt ihn die neugierige Stimme der jungen Frau zurück. Hannes sah die beiden ernst an. Er fühlte sich abgespannt und kraftlos.


  „Er wurde bei dem Überfall ermordet“, sagte er leise und blickte in zwei erschütterte Gesichter. Die Frau sah betroffen zu Boden.


  „Mein Gott, ein Mord!“, rief der Rothaarige aus. „In was für einer Welt leben wir nur? Hat man ihre Tochter etwa verschleppt?“ Hannes hob nur die Schultern, wandte sich ohne ein weiteres Wort ab und ging zum nächsten Zelt.


  „Viel Erfolg bei der Suche! Hoffentlich finden Sie Ihre Tochter bald!“, rief ihm der Rothaarige noch hinterher und seine Freundin sagte leiser:


  „Woll’n wir nicht heut schon heimfahren? Ich glaub, ich könnt heut Nacht kein Auge zu machen.“


  Hannes befragte noch die restlichen Zeltbewohner am Platz, doch niemandem war etwas Ungewöhnliches aufgefallen. Niedergeschlagen schlug er den Weg zu seiner Unterkunft ein.


  


  Wenig später erreichte er müde den Unterstellplatz seines Golfs. Er nahm die Reisetasche aus dem Kofferraum und betrat seitlich seiner Unterkunft eine Treppe, die von außen auf eine große Terrasse ins Obergeschoss des Häuschens führte. Der gesamte Wohnbereich lag in der ersten Etage, unter ihm war einzig die Garage. Er öffnete eine Glasschiebetür mit dem Schlüssel von Signora Bertini und gelangte in eine dunkle Wohnküche.


  Das Haus war spartanisch eingerichtet: Im Schlafzimmer ein Bett und ein Schrank, in der Küche eine kleine Küchenzeile mit Esstisch, das vier Quadratmeter kleine Bad wurde von einer angerosteten Dusche dominiert. Die an mehreren Stellen abgeplatzten Fliesen hatten im Duschbereich Schimmelflecken und beim Öffnen des Wasserkrans ertönte ein schauriges Quietschen.


  Hannes erfasste die primitive Einrichtung nur unterbewusst. Der einzige wirkliche Störfaktor im Haus war ein muffiger, abgestandener Geruch, der sich durch jedes Zimmer zog. Er schmiss die Reisetasche aufs Bett und riss sämtliche Fenster weit auf. Danach schob er die Terrassentür zur Seite und setzte sich an den Campingtisch. Der Ausblick zum See entschädigte die sonst hier wohnenden Animateure sicherlich für die dürftige Einrichtung. Dem Haus war kein anderes vorgebaut und man hatte einen freien Blick über den flach abfallenden Hügel bis hinunter zum Gardasee.


  Hannes lehnte sich zurück und schloss die Augen. Er hatte das Gefühl, sich im Dunkeln verirrt zu haben. Nach so vielen Stunden Fahrt hatte er noch nicht die leiseste Spur von Sarah entdeckt. Sarah, wo bist du nur? Er lauschte in sich hinein. Da war nichts, kein Gefühl, wo er hätte weitersuchen sollen. Einen Moment ausruhen, dachte er, dann mache ich mich auf den Weg zur Polizei.


  Plötzlich vernahm er Schritte. Sie kamen die Treppe seines Hauses hoch. Da die Terrasse vorgebaut war und der Aufstieg sich neben dem Haus befand, konnte er seine Besucher erst sehen, als sie die rötlichen Fliesen der Terrasse betraten.


  „Signor Simon, ich sehe Sie machen eine Pause in Ihren Ermittlungen.“ Hannes stand auf und lächelte Signora Bertini an, deren Stimme einen sarkastischen Unterton angenommen hatte. Sie war in Begleitung eines dunkelhaarigen Mannes.


  „Darf ich Ihnen vorstellen? Das ist Commissario Di Lauro von der Questura di Desenzano. Der Commissario leitet die Ermittlungen in dem tragischen Mordfall von heute Nacht. Ich habe ihn verständigt, weil ich es nicht dulden kann, dass sie die Urlauber hier im Ferienpark in Panik versetzten. Sie glauben nicht, wie viele ängstliche Touristen ich seit Ihrer Ankunft besänftigen musste.“ Sie stemmte energisch die Hände in ihre Hüften und kam zwei Schritte auf ihn zu.


  „Die Camper sind beunruhigt und glauben, sie seien nicht mehr sicher bei uns. Wenn Sie nicht sofort mit dieser Panikmache aufhören, muss ich Sie bitten, unsere Anlage umgehend zu verlassen.“ Als Hannes Einwände erheben wollte, hielt sie ihm abwehrend ihre Handflächen entgegen und wedelte sie wild hin und her. Dann fuhr sie etwas weniger energisch fort:


  „Natürlich kann ich Ihre Ängste um den Verbleib Ihrer Tochter verstehen, Signor Simon. Auch deshalb habe ich Commissario Di Lauro mitgebracht. Er wird Ihnen Fragen stellen und Sie gleichzeitig über den momentanen Stand der polizeilichen Ermittlungen informieren. Er spricht wenig Deutsch. Aber Sie können sich sicher in Englisch unterhalten?“ Sie sah ihn fragend an und Hannes nickte.


  „Signor Simon, ich hoffe Sie haben mich verstanden?“ Hannes hatte durchaus verstanden, war gleichzeitig dankbar, dass sie Verständnis für ihn aufbrachte und ihn nicht wirklich hochkant rausschmiss.


  „Natürlich, Signora Bertini. Ich danke Ihnen. Meine Befragungen hier sind abgeschlossen. Zumindest innerhalb dieser Anlage. Das verspreche ich Ihnen. Es tut mir sehr leid, wenn ich Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet habe.“ Der Duft eines Rosenparfums wehte von ihr herüber, als sie ihre langen Haare zurückwarf.


  „Ich nehme Sie beim Wort, Herr Simon. Ich würde Sie ungern nach Hause schicken.“ Sie reichte ihm mit versöhnlichem Blick die Hand.


  „Haben Sie noch einen schönen Abend. Und ich hoffe, Ihre Tochter ist wohlauf und wird bald gefunden.“ Damit drehte sie sich um, nickte dem Commissario kurz zu und verließ die Terrasse. Die Absätze ihrer hochhackigen Sandalen klackten in kurzen Abständen die Treppe hinunter. Sie schien es sehr eilig zu haben. Hannes ging auf den Commissario zu und reichte ihm die Hand. Er sprach ihn sofort auf Englisch an.


  „Guten Abend, Commissario Di Lauro. Es freut mich, Sie kennenzulernen und ich bin dankbar, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, mich hier aufzusuchen. Ich hatte sowieso vor mich mit der Polizei von Manerba in Verbindung zu setzen.“


  Di Lauro ergriff seine Hand und eine Weile musterten sie sich gegenseitig. Hannes sah einen Mann in mittleren Jahren mit dunkelgelocktem Haar und freundlichem Gesicht. Leger gekleidet mit Jeans, T-Shirt und Leinenjackett.


  „Irgendwie hab ich mir einen italienischen Kommissar ganz anders vorgestellt“, begann er. Di Lauro lächelte.


  „Etwa mit dunkelblauer Uniform, Kragenspiegel und Rangabzeichen, sowie roten Streifen seitlich des Hosenbeines?“ Hannes nickte und Di Lauro wehrte lächelnd ab.


  „Nein, nein. Das ist der Uniform der Carabinieri. Das ist die italienische Militärpolizei. Für Kriminaldelikte ist meine Abteilung zuständig, die Polizia di Stato. In vielen Fällen arbeiten wir aber mit den Carabinieri zusammen.“ Der Commissario nahm nun ein Notizbuch aus seinem Leinenjackett und legte es auf den Campingtisch. Hannes deutete auf die darum stehenden Stühle.


  „Setzen wir uns, Commissario Di Lauro? Etwas zu trinken kann ich Ihnen leider nicht anbieten. Wie sie wissen, bin ich heute erst eingetroffen.“


  „Vielen Dank, das ist auch nicht nötig.“ Sie nahmen einander gegenüber Platz. Commissario Di Lauro legte seine Arme auf den Tisch, faltete die Hände und ließ die Daumen langsam kreisen.


  „Signor Simon, zunächst muss ich Sie ermahnen, dass ihr eigenmächtiges Handeln Ihrer Tochter mehr Schaden als nutzen kann. Ich hoffe, Sie halten sich an den Rat von Signora Bertini.“ Er sah Hannes eine Weile stumm an. Hannes hielt dem Blick seiner fast stechenden Augen stand, ohne auf die Bemerkung einzugehen.


  „Ich habe nun eine Reihe Fragen an Sie, Signor Simon: Sie sind der Vater des Mädchens, dessen Freund hier ermordet wurde?“ Di Lauro zog ein Foto aus der Innentasche seiner Jacke und legte es vor Hannes auf den Tisch. Es war das vergrößerte Passfoto von Sarah.


  „Ist das Ihre Tochter, Signor Simon?“ Hannes nickte. Di Lauro legte zwei Bilder von Luca daneben, einmal sein Passfoto und einmal eine Aufnahme vom Kopf bis zur Schulter, die nach dem Mord entstanden war. Hannes zuckte zusammen. Er konnte kaum glauben, mit welcher Brutalität die Täter vorgegangen waren.


  „Oh, mein Gott!“ Hannes flüsterte die Worte auf Deutsch. Di Lauro ließ ihm einen Augenblick, den Schock des schrecklichen Anblicks zu verdauen, dann räusperte er sich.


  „Wie haben Sie von dem Mord erfahren?“


  „Meine Tochter rief mich in der Nacht von ihrem Handy aus an. Sie war völlig aufgelöst. Das Gespräch war kurz. Sie schilderte mir den Mord.“ Di Lauro sah ihn schweigend an und begann mit einem Stift, den er aus seiner Jackentasche gezogen hatte, auf den Tisch zu klopfen.


  „Ihre Tochter ist eine wichtige Zeugin, Herr Simon, und möglicherweise in Gefahr. Sie haben keine Ahnung, wo sie sich aufhalten könnte?“


  „Nein, ich kam nach Italien, weil sie mich um Hilfe rief. Gegen Ende des Telefonats mit ihr hörte ich Reifen quietschen und sie schrie: Da sind die Mörder von Luca. Hilf mir!“ Hannes wischte sich in Erinnerung des Gesprächs mit Sarah Schweißtropfen von der Stirn. „Dann brach das Gespräch ab und nun bin ich auf der Suche nach Sarah. Sie hat sich nach dem Anruf nicht wieder gemeldet und ihr Handy ist ausgeschaltet.“


  „Hat ihre Tochter Angaben zu den Tätern machen können? Ist ihr etwas aufgefallen, was von Wichtigkeit wäre?“


  „Wie gesagt, das Gespräch war sehr kurz. Sie schilderte den Mord und sagte es handele sich um zwei Männer.“


  „Sie hat sie aber nicht erkannt?“


  „Nein, sie deutete nur an, ihr Freund könne die Männer gekannt haben.“


  „Wie kam sie darauf?“ Hannes informierte den Commissario über den genauen Verlauf des Gesprächs. Di Lauro machte sich ausführliche Notizen. Nach einer Weile schien der Commissario endlich zu begreifen, dass Hannes wirklich nicht mehr wusste, und er klappte sein Notizbuch zu. Er sah Hannes ernst an.


  „Signor Simon. Die Umstände, die sie hierher geführt haben, sind schrecklich. Ich verspreche Ihnen, dass die italienische Polizei alles in ihrer Macht stehende tun wird, um diesen hinterhältigen Mord aufzuklären. Deshalb halten Sie sich bitte zurück. Eine letzte Frage habe ich noch, Herr Simon: Haben Sie irgendeine Idee, was hinter diesem Überfall stecken könnte? Welches Motiv könnten die Täter gehabt haben?“


  Hannes hatte sich diese Frage selbst mehr als einmal gestellt. Er hatte sich den Kopf zermartert, war jedoch zu keinem Ergebnis gekommen.


  „Wenn ich das nur wüsste! Wir haben kein Vermögen, ich bin arbeitslos und momentan schlagen wir uns mehr schlecht als recht durchs Leben. Ich habe wirklich nicht die leiseste Ahnung, was die Täter zu diesem Überfall veranlasst haben könnte.“


  Di Lauro griff nach seinem Notizbuch und schob im Begriff aufzustehen den Stuhl zurück.


  „Commissario Di Lauro, darf ich Ihnen auch einige Fragen stellen? Signora Bertini deutete eben an, Sie würden mich über den aktuellen Stand Ihrer Ermittlungen informieren. Wie schon mehrfach gesagt, bin ich in erster Linie hier, um meine Tochter zu finden, die seit dem Anruf spurlos verschwunden ist und es gibt niemanden, der mich davon abbringen kann. Vielleicht können Sie mir durch ihre Ermittlungsergebnisse weiterhelfen und es mir und sich ersparen, dass ich hier für weiteren Ärger sorge.“ Di Lauro rückte noch einmal an den Tisch, legte das Notizbuch wieder ab, verschränkte die Arme vor der Brust, und sah Hannes eine ganze Weile stumm an. Dann huschte ein kaum wahrnehmbares Lächeln über seine Lippen.


  „Also gut, Signor Simon. Soweit es die laufenden Ermittlungen nicht behindert, kann ich Sie über die Fakten unterrichten. Wir wurden in der Nacht von einem anonymen Anrufer informiert, dass hier ein Mord geschehen ist. Als wir in der Ferienanlage ankamen, standen hier jedoch gegen unsere Erwartungen nicht Hunderte aufgeregte Touristen, sondern die Anlage befand sich in tiefem Schlaf. Man konnte also zunächst davon ausgehen, dass niemand etwas von dem Überfall mitbekommen hat. Der Tatort liegt ja auch ziemlich einsam, weitab von den Zelten der übrigen Camper.“ Di Lauro zog das Notizbuch zu sich und drehte es langsam auf dem Tisch.


  „Durch das Eintreffen der Polizia di Stato und der Kollegen von den Carabinieri, wurden einige der Touristen geweckt. Sie wurden später von den ermittelnden Kollegen befragt. Nach ersten Erkenntnissen hat aber keiner der Camper etwas von dem Überfall mitbekommen. Allerdings sind diese Befragungen noch nicht abgeschlossen.“ Er schob sein Notizbuch zur Seite und faltete wieder die Hände auf dem Tisch.


  „Nun, Signor Simon, einen Zeugen haben wir immerhin. Denn am Vormittag hat sich der anonyme Anrufer noch einmal gemeldet, der uns bereits in der Nacht über den Mord informiert hat. Er gab seinen Namen an und konnte mittlerweile auch befragt werden. Der Zeuge stammt übrigens nicht vom Campinggelände. Er konnte einige detailgenaue Angaben machen.“ Hannes horchte auf. Es gab einen Zeugen! Erregt beugte er sich etwas weiter über den Tisch.


  „Ist es möglich, dass ich mit dem Zeugen rede?“ Wieder taxierte Commissario Di Lauro ihn mit einem fast stechenden Blick.


  „Im Grunde dürfte nichts dagegen sprechen, Signor Simon. Aber das liegt nicht allein in meinem Ermessen. Ich weiß auch nicht, ob der Mann zu einem Gespräch mit Ihnen bereit wäre. Er stand ziemlich unter Schock.“


  „Vielleicht könnten Sie ihm meine Handynummer geben, und wenn es ihm Recht ist, kann er sich bei mir melden.“


  Di Lauro überlegte einen Moment, dann nickte er. Schließlich zog er aus dem Umschlag seines Notizbuches eine Visitenkarte und schob sie Hannes zu.


  „Wenn Ihnen noch etwas einfallen sollte, oder wenn sich Ihre Tochter bei Ihnen meldet, können Sie mich jederzeit anrufen, Signor Simon.“ Er schob den Stuhl zurück, stand auf und rückte sein etwas verknittertes Leinenjackett zurecht.


  „Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend, Signor. Seien Sie zurückhaltend mit Ihren Nachforschungen!“


  „Ich verspreche es.“ Commissario Di Lauro schob die Fotos zusammen, die immer noch auf dem Tisch lagen, um sie in sein Notizbuch zu schieben.


  „Sagen sie, Commissario Di Lauro, könnten Sie mir die Bilder überlassen?“ Di Lauro hielt in der Bewegung inne, sah Hannes an und runzelte die Stirn.


  „Damit Sie hier noch mehr Aufsehen erregen?“


  „Ich werde niemandem von dem Mord erzählen. Und auch keine Panik verbreiten. Aber vielleicht ist jemandem etwas aufgefallen, seit Sarah und Luca gestern hier ankamen.“ Di Lauro seufzte und schob Hannes die vergrößerten Passbilder zu. Das Foto mit dem toten Luca schob er in sein Notizbuch.


  „Ich wünsche Ihnen alles Gute, Signor Simon. Ich hoffe, wir werden Ihre Tochter bald finden und es geht ihr gut.“


  Hannes stand ebenfalls auf und reichte Commissario Di Lauro die Hand. Dabei wurde er auf den schweren Kieselstein in seiner Hosentasche aufmerksam. Aber etwas hielt ihn ab, ihn Di Lauro auszuhändigen. Er würde einfach noch damit warten.


  „Vielen Dank, Commissario Di Lauro. Das hoffe ich auch.“


  Di Lauro drehte sich um, dann hörte Hannes seine schnellen Schritte die Treppe hinunter eilen.
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  Die Zeiger seiner Rolex krochen Minute für Minute langsam voran. Doch sie schritten unaufhörlich auf die Frist zu, die er sich selbst gegeben hatte. Uwe Nieder war kurz davor durchzudrehen. Erneut schaute er auf die Zeiger der goldenen Uhr. In einer halben Stunde würde er die Polizei einschalten. Er lief im Zimmer auf und ab, dann riss er die Balkontür auf und atmete gierig die warme Luft, die ihm wesentlich besser bekam, als die trockene, kühle Luft der Klimaanlage.


  Seit fast achtundvierzig Stunden hatte er diese Suite nun nicht mehr verlassen. Nicht mehr verlassen können aus Angst, den Anruf der Entführer zu verpassen. Er fühlte sich wie im Gefängnis und war dankbar, in wenigen Minuten endlich tätig werden zu können. Vielleicht hätte er die Polizei doch früher einschalten sollen. Warum sollte er also noch bis um achtzehn Uhr warten? Er würde jetzt gleich anrufen. Wieder schaute er auf den edlen Zeitmesser: 17 Uhr 35.


  Er griff zum Hörer des Zimmertelefons. Dann zögerte er. Was sollte er der Polizei sagen? Wie war eigentlich die Nummer des Notrufs in Italien? Er ließ sich aufs Bett fallen. Vielleicht doch noch bis achtzehn Uhr warten. Auf zwanzig Minuten mehr oder weniger kam es nun auch nicht mehr an. Uwe Nieder fühlte sich unsicher, wie nie zuvor in seinem Leben. Warum musste ausgerechnet ihm so etwas passieren? War das der Dank dafür, dass er die vielen Jahre so hart gearbeitet hatte, sich die Millionen anhäufte und ein sorgloses Leben führte? Oder war es die Rache für seine Missetaten, für sein oft skrupelloses Verhalten seinen Mitmenschen gegenüber? Er war in vielen Situationen wahrlich nicht zimperlich mit seinen Zeitgenossen umgegangen. Wie so oft in den letzten Stunden stellte er sich die Frage nach dem möglichen Täter. Zunächst hatte er spontan die Mafia in Verdacht gehabt. Was lag näher, wenn man sich in Italien befand? Doch dann hatte er den Gedanken schnell beiseitegeschoben. Wie sollte die Mafia auf ihn aufmerksam geworden sein? Nein, der oder die Täter mussten aus seinem näheren Umfeld kommen. Jemand, der wusste, dass bei ihm Geld zu holen war. Vielleicht jemand, dem er einmal zu Nahe getreten war, der sich ungerecht behandelt fühlte. Aber würde so ein Jemand ihm bis nach Italien folgen, um seine Rachepläne in die Tat umzusetzen? Es war möglich, dass der Täter glaubte, dadurch nicht so leicht überführt werden zu können.


  Vielleicht war es einer seiner Kunden aus dem Baugewerbe, die sich von ihm betrogen fühlten. Eine Abweichung der Quadratmeterzahl hier – natürlich im gesetzlichen Rahmen – unzureichend isolierte Zwischendecken, die jeden Schritt akustisch in die nächste Etage leiten, dort.


  An möglichen Motiven für potentielle Rächer mangelte es gewiss nicht. Wäre Uwe zu Hause, hätte er Ordner wälzen können, um mögliche Verdächtige unter die Lupe zu nehmen. Er hatte alle Beschwerden sorgfältig abgeheftet, glücklicherweise Beschwerden, die nie zur Verhandlung kommen würden, da sie im Vertragsrecht ausdrücklich ausgeschlossen waren.


  Aber hier in Manerba, weit ab der Heimat, kam er an diese Ordner nicht heran und es blieb ihm nichts anderes übrig, als untätig herumzusitzen. Er war nicht einmal in der Lage das Lösegeld zu beschaffen. Vielleicht hätte er Helga doch mehr in seine Geschäfte involvieren sollen. Er wusste, sie hätte hinter ihm gestanden, aber sie war auch eine kleine Klatschbase. Früher oder später ein falsches Wort von ihr und es wäre vorbei gewesen mit den netten Manipulationen.


  Uwe rieb sich den Schweiß von der Stirn. Er fühlte sich unsicher. Unsicher in der Entscheidung, was als Nächstes zu tun war. Was war eigentlich mit ihm los? Das war doch nicht sein Ego. Das war doch nicht Uwe Nieder, der erfolgreiche Bauunternehmer. So konnte das nicht weitergehen. Er stand auf, reckte sich kerzengerade, schob sein Kinn etwas vor und fasste einen Entschluss.


  Um Punkt achtzehn Uhr würde er die Hotelleitung informieren. Sie würden sich darum kümmern, und sich mit der Polizei in Verbindung setzen. Er würde sowieso einen Dolmetscher brauchen. Er sprach nun mal kein Wort Italienisch, kaum ein Wort Englisch und konnte nicht von der Polizei erwarten, dass sie Deutsch sprachen. Sein Blick fiel in einen großen Spiegel mit wuchtigem Barockrahmen, der über dem Sofa der Suite hing. Uwe erschrak.


  Er blickte in ein eingefallenes Gesicht mit Dreitagebart und dicken Ringen unter den Augen. Das verschwitzte Oberhemd hing halb aus einer verknitterten Hose. Er glich vielmehr einem Landstreicher, als einem erfolgreichen Geschäftsmann und würde sich so gewiss nicht den nötigen Respekt bei der Polizei verschaffen. Mit dem Vorsatz nun endlich wieder selbst das Ruder in die Hand zu nehmen, fühlte Uwe sich gleich viel besser. Er ging ins Bad und schäumte sich sein Gesicht mit nach Tabak duftendem Schaum ein. Gerade als er das Rasiermesser ansetzen wollte, klingelte das Zimmertelefon. Nervös und zugleich ärgerlich schmiss er den Rasierer ins Waschbecken und eilte zum Telefon.


  „Nieder?“ Außer einem leisen Rauschen, als befände sich der Anrufer an einer Hauptstraße, war nichts zu hören.


  „Hallo? So melden Sie sich doch!“ Ein unsicheres Hüsteln, dann räusperte sich jemand.


  „Spreche ich mit Uwe Nieder?“, kam eine zaghafte Stimme, die seltsam verstellt wirkte.


  „Ja, hier ist Uwe Nieder.“ Ein eigentümliches Kribbeln schoss durch Uwes Körper. Endlich meldeten sich die Entführer.


  „Haben Sie die zwei Millionen beschafft?“ Uwe wurde nervös. Wie sollte er dem Entführer verdeutlichen, dass das nicht so leicht war? Er griff nach einem Papiertuch und wischte sich damit den Schweiß von der Stirn.


  „Hören Sie“, keuchte er schließlich, „das ist nicht so einfach. Ich bekomme in Italien keinen Betrag in dieser Höhe, die kennen mich hier doch gar nicht. Ich muss das Geld erst organisieren und dafür brauche ich Zeit. Ich muss nach Deutschland. Ehe ich das Geld habe und wieder zurück bin, vergehen einige Tage.“


  Sein Gesprächspartner hatte ihn nicht unterbrochen. Uwe glaubte heute mit einem anderen Mann zu sprechen, als beim letzten Anruf der Entführer. Sein Vorgänger war resolut und bestimmend gewesen, die Stimme hatte Biss gehabt. Sein heutiger Gesprächspartner dagegen schien sich unsicher zu sein und schwieg noch immer.


  „Haben Sie verstanden? Ich brauche Zeit, um das Geld zu beschaffen.“ Uwe vernahm ein leises Seufzen, dann die fast mitleidige Stimme des Entführers.


  „Ich fürchte, da wird mein Komplize nicht mitspielen. Er will die Sache so schnell, wie möglich hinter sich bringen. Ich an Ihrer Stelle würde zusehen, dass das Geld bis morgen bereitsteht. Sonst könnte es passieren, dass mein Komplize seine Aggressionen an Ihrer Tochter auslässt.“


  „Das können Sie nicht verlangen! Glauben Sie mir, ich würde alles tun, um Leandra so schnell wie möglich auszulösen. Aber ich kann das Geld nicht bis morgen beschaffen. Das ist schier unmöglich!“ Uwes Verzweiflung wandelte sich allmählich in Wut. Schließlich hatten diese Mistkerle so viel Zeit verstreichen lassen und er hatte untätig im Hotel herumsitzen müssen.


  „Hören Sie, es ist nicht meine Schuld, dass Sie sich so spät melden. Ich habe bei Ihrem letzten Anruf deutlich gesagt, ich will ein Lebenszeichen von Leandra. Darauf habe ich bis jetzt vergeblich gewartet. Verlorene Zeit, in der ich die Beschaffung des Geldes nicht vorantreiben konnte. Lassen Sie mich jetzt endlich mich Leandra sprechen! Ohne ein Lebenszeichen von meiner Tochter gibt es sowieso kein Geld! Bevor ich auch nur einen einzigen Finger rühre, will ich mit meiner Tochter sprechen!“


  Der Entführer blieb stumm. Nur das Rauschen vorbeifahrender Autos drang an Uwes Ohr. Der Mann schien keine Angst zu haben, dass die Polizei mithörte und er durch eine Fangschaltung lokalisiert werden könnte. Uwe bedauerte einen Moment, die Behörden nicht doch eingeschaltet zu haben. Doch dann sagte er sich, so dilettantisch konnten die Entführer auch nicht sein. Sie hatten sich gewiss versichert, dass keine Polizei vor Ort war.


  „Sind Sie noch dran? Ich will jetzt sofort meine Tochter sprechen!“


  „Es tut mir leid, aber das geht nicht.“


  „Was soll das heißen, das geht nicht? Ich will ein Lebenszeichen von Leandra!“


  „Das bekommen Sie, Herr Nieder. An der Hotelrezeption wurde ein aktuelles Foto von Leandra hinterlegt. Sie hält die heutige Ausgabe der LASTAMPA in Händen.“


  Uwe war verunsichert und schwieg. Konnte er sich darauf einlassen? Wahrscheinlich blieb ihm nichts anderes übrig. Doch was die Geldübergabe betraf, würde er nicht nachgeben. In ihm wuchs eine Idee. Mittlerweile war er sich ziemlich sicher, es mit Männern aus Deutschland zu tun zu haben. Wahrscheinlich kamen die Entführer sogar aus Unna. Uwe würde versuchen, den Entführer dazu zu bringen, die Geldübergabe in Unna stattfinden zu lassen. Da würde Helga bei ihm sein, und er würde sich viel sicherer fühlen. Er müsste jetzt nur ein wenig jammern, behaupten das Geld erst am Montag beschaffen zu können. Vielleicht kam sein Gesprächspartner dann selbst auf die Idee.


  „Also gut, ich werde mir das Foto nachher ansehen. Aber mit dem Lösegeld klappt das nicht so schnell. Ich kann erst im Laufe des Vormittags abreisen, dann ist schon Freitag. Selbst wenn es mir morgen gelingt, das Geld noch irgendwie zu beschaffen – was sehr unwahrscheinlich ist – ist es unmöglich sofort wieder zurückzukehren, das schaffe ich einfach nicht. Ich bin ein kranker Mann. Ich muss mich mindestens einen Tag und eine Nacht ausruhen, sonst mache ich schlapp. So wie es aussieht, kann ich frühestens Montag zurück sein.“ Die vorher ruhige Stimme des Entführers klang nun erregt.


  „So lange können wir nicht warten, Herr Nieder. Sie müssen eine andere Lösung finden. Organisieren Sie das Geld und schicken Sie jemand anderen.“


  „Wie stellen Sie sich das vor? Wem würden Sie denn zwei Millionen anvertrauen? Die einzige Person, die mir einfällt, ist meine Frau und die ist viel zu labil für so eine Aktion.“


  „Denken Sie an Ihre Tochter, Herr Nieder. Wollen Sie sie so lange den Qualen meines Komplizen aussetzen? Glauben Sie mir, wenn der durchdreht, dann bringt er sie um.“


  Uwe überkam leichter Schwindel. Er setzte sich auf die Bettkante und rieb sich über die Augen. Der Rasierschaum lief in einer Mischung mit Schweiß sein Kinn entlang, bis hinunter zum Hemdkragen. Er mochte nicht daran denken, was Leandra zu erleiden hatte. Er würde dem Entführer einen kleinen Wink bezüglich des Ortes der Geldübergabe geben.


  „Ich werde tun, was in meiner Macht steht, das Geld so schnell wie möglich zu beschaffen. Glauben Sie, ich will meine Tochter länger wie nötig in Händen von Entführern wissen? Wenn Sie meine Tochter in Deutschland entführt hätten, wäre die Sache sicher schon erledigt. Aber so …“


  Einen Moment herrschte Schweigen in der Leitung. Endlich schien der Entführer der Diskussion überdrüssig zu werden und zu begreifen, worauf Uwe hinaus wollte.


  „Wenn die Geldübergabe in Unna stattfindet, bis wann haben sie das Geld dann?“


  Uwe lächelte. Na also, dachte er, geht doch. Eine Geldübergabe in Unna kam ihm sehr entgegen. Er dachte kurz nach. Wenn er sich morgen mit dem Leihwagen auf den Weg nach Luxemburg machte, könnte er mit dem Geld morgen Abend, spätestens in der Nacht in Unna sein.


  „Ich werde das Geld bis Samstag beschaffen. Wenn ich nicht nach Italien zurück muss, kann die Geldübergabe Samstag stattfinden.“


  „Also gut, Herr Nieder. Samstag in Unna und keine Tricks und keine Polizei, sonst sehen sie Ihre Tochter nicht wieder. Den genauen Zeitpunkt und Ort der Übergabe erfahren Sie in Unna. Wir melden uns.“


  Es klickte in der Leitung, der Entführer hatte aufgelegt. Hatte er richtig gehandelt? Vor allem im Sinne seiner geliebten Leandra? Die Entführer mussten sie jetzt nach Deutschland schaffen. Würde Leandra das gut überstehen? Uwe wusste es nicht, er würde später mit Helga telefonieren. Für ihn selbst war es in jedem Falle besser, dass die Übergabe in Deutschland stattfand. Er riss mehrere Papiertücher aus der bereitstehenden vergoldeten Box und wischte sich den Rasierschaum aus dem Gesicht. Sein Hemdkragen war völlig durchnässt. Er atmete einmal tief durch und merkte, dass er langsam ruhiger wurde. Noch zwei Tage, dann konnte er Leandra wieder in die Arme schließen.


  Jetzt würde alles gut werden. Er würde das Foto an der Rezeption abholen, und danach im Speisesaal zu Abend essen. Er entkleidete sich und stellte sich für fünf Minuten unter die kalte Dusche, dann glaubte er klar genug zu sein, um seine Abreise morgen früh in die Wege zu leiten. Er rasierte sich gründlich, zog einen hellen Anzug an und warf einen kurzen Blick in den Spiegel. ‚Schon besser‘, dachte er und machte sich auf den Weg zur Rezeption.


  In der Eingangshalle tummelten sich zahlreiche Urlauber auf dem Weg zum abendlichen Festdinner. Hinter der Rezeption standen zwei Damen in dunklen Kostümen und warteten darauf, dass ihre Dienste gefragt wurden. Die ältere der Beiden nahm gerade ein Telefonat entgegen, so wandte Uwe sich an die hübsche Brünette. Sie lächelte ihn freundlich an, als er seine Arme auf die Theke abstützte, ihr Namensschild studierte und fragte:


  „Nieder, Suite 316. Ist etwas für mich abgegeben worden, Signora Graziano?“


  Die junge Frau wandte sich um, entnahm dem Postfach, das seiner Suite zugeordnet war einen weißen Briefumschlag und reichte ihn Uwe.


  „Dieser Umschlag wurde für Sie abgegeben Signor Nieder.“ „Vielen Dank, Signora.“


  Die Empfangsdame nickte ihm freundlich zu und wandte sich dann an den nächsten Gast, einen Italiener, der eine Auskunft wollte. Sie tippte mit flinken Fingern auf die Tastatur ihres Computers. Uwe drehte den Umschlag in seinen Händen und sah, dass er nicht beschriftet war.


  „Entschuldigen Sie, Signora, erinnern Sie sich an den Boten, der den Brief hier abgab?“


  „Einen Moment bitte, Signor Nieder, ich bin gleich wieder für Sie da.“


  Sie schrieb dem Italiener etwas auf, er bedankte sich und ging. Dann wandte sie sich an Uwe und sagte:


  „Ich habe schon den ganzen Tag Dienst und zufällig habe ich den Umschlag selbst in Empfang genommen. Er wurde von einem kleinen Jungen hier abgegeben. Ich schätze er war ungefähr zehn Jahre alt. Ich glaube er war wie sie auch Deutscher. Möchten Sie eine genaue Beschreibung?“


  Uwe schüttelte den Kopf.


  „Nein, das ist nicht nötig. Ach, noch eine Frage: Ich bekam vor etwa einer halben Stunde einen Telefonanruf. Können Sie feststellen, woher der Anruf kam?“ Signora Grazianos flinke Finger flogen erneut über die Tastatur. „Ah, ja, hier ist es, Signor. Der Anruf kam aus Manerba, mehr kann ich leider nicht feststellen.“


  „Vielen Dank, Signora Graziano, Sie haben mir sehr geholfen.“ Er schob ihr einen Zehneuroschein über die Theke, verließ die Empfangshalle und betrat das Restaurant des Hotels. An einem der Panoramafenster war noch ein Tisch für zwei Personen frei. Uwe nahm auf einem der Stühle Platz und bestellte beim herbeigeeilten Ober eine Karaffe erlesenen MERLOT. Als der Ober den Rotwein servierte und die Speisekarte gereicht hatte, öffnete Uwe den weißen Umschlag. Er zog das Foto heraus und starrte es eine Weile an.


  Da stand seine Leandra vor einem dicken Baum. Sie trug knappe Designerjeans, ein helles Top, das er ihr in einer Boutique in Salo gekauft hatte und diese schrecklichen, hochhackigen Sandalen. Wenn er sich recht erinnerte, war das die Kleidung, mit der sie das Hotel verlassen hatte. Ihre Augen waren verbunden. Vor ihrem Bauch hielt sie eine Zeitung. Uwe schob das Foto zurück und winkte nach dem Ober.


  „Wären Sie so freundlich mir die heutige Ausgabe der LASTAMPA zu bringen?“


  „Natürlich, einen Moment, Signor Nieder.“


  Kurz darauf hatte Uwe Gewissheit. Leandra hielt die aktuelle Tageszeitung in der Hand. Man konnte zwar das Datum nicht entziffern, aber auf dem Titelblatt der LASTAMPA war ein Bild von Ministerpräsident Berlusconi abgedruckt, das er auf dem Foto zu erkennen glaubte. Zur Sicherheit würde er sich das Bild später in der Suite noch einmal mit der Lupe ansehen. Leandra schien es gut zu gehen, das war die Hauptsache. Er würde nun alle Hebel in Bewegung setzen, um das Lösegeld zu beschaffen.


  Er nippte an dem MERLOT, der genau seinen Geschmack traf. Uwe würde die nächsten Tage Kraft brauchen, deshalb musste er sich heute noch einmal richtig verwöhnen. Er blickte in die Karte und entschied sich für eines der teuersten Gerichte, ein Fünfhundert Gramm Maredo-Steak mit zartem Gemüse und Kroketten. Dann lehnte er sich zurück und zog sein Handy aus der Innentasche seines Jacketts. Helga wollte auf dem Laufenden gehalten werden.
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  Hannes Simon schloss sämtliche Fenster, schob die Terrassentür zu und drehte den Schlüssel um. Nachdem Commissario Di Lauro sich verabschiedet hatte, war er ins Grübeln geraten. Was hatte er bis jetzt erreicht? Nicht einen Schritt war er Sarah näher gekommen. Die Tatsache, dass sie entführt wurde, stand für ihn fest. Aber wo hatten ihre Entführer sie hingebracht? Und warum meldeten sie sich nicht und stellten ihre Forderungen? Hannes hatte mit Maren vereinbart, dass sie ihr Handy stets anließ, auch wenn Dr. Kiefer dies nicht gern sah. Aber sie wollte ihm die Umstände erklären und glaubte sich seines Verständnisses sicher.


  Sollte jemand auf dem Hausanschluss der Familie Simon anrufen, so wurde der Anrufer tagsüber automatisch auf Marens Handy umgeleitet. So war in jedem Fall gewährleistet, dass Sarah oder ihre Entführer die Simons erreichen konnten. Doch bis jetzt war nichts dergleichen geschehen und Hannes machte sich Sorgen. Wo sollte er noch nach Sarah suchen?


  Seit ihrem letzten dramatischen Telefonanruf waren über fünfzehn Stunden vergangen. In dieser Zeit konnte man sie überall hingebracht haben. Es war sogar möglich, dass sie bereits wieder in Deutschland war, während er hier in Italien nach ihr suchte und seine Zeit dabei vertat.


  Hannes glaubte, einen großen Fehler mit dieser überstürzten Reise gemacht zu haben. Bisher hatte er niemanden getroffen, der Sarah gesehen hatte, auch nicht vor ihrer Entführung. Was natürlich nicht viel hieß. Wer achtete schon so genau auf die Touristen um sich herum. Doch Hannes befürchtete, dass auch weitere Recherchen keinen Erfolg bringen würden.


  Er hatte niedergeschlagen auf der Terrasse gesessen, als unverhofft sein Handy klingelte. Der einzige Zeuge der Polizei hatte sich bei ihm gemeldet und war bereit, sich sofort mit ihm zu treffen. Das gab Hannes auftrieb, vielleicht kam er jetzt doch einen Schritt weiter. Er lief dem Hauptweg der Anlage entgegen, blickte dort nach rechts, wo die Rezeption lag.


  In entgegengesetzter Richtung beschleunigte er seine Schritte. In keinem Fall wollte er seinen Gesprächspartner warten lassen. Der Treffpunkt lag gleich hinter dem kleinen Minimarkt des Ferienparks, wo sich ein Restaurant mit Biergarten befand. Um diese Zeit war das Restaurant noch ziemlich leer. Nur zwei Tische im Außenbereich waren besetzt, an einem saß eine Familie, an dem anderen ein einzelner Mann in mittleren Jahren. Hannes versuchte sein Glück und trat auf den dunkelhaarigen Mann zu.


  „Entschuldigung“, begann er, „Sind Sie Herr Wiegand?“


  Der sportliche Mann erhob sich und reichte Hannes die Hand. Er war leicht verschwitzt, und Hannes mutmaßte, dass er sich auf einem der Tennisplätze der Anlage gerade ein Match geliefert hatte. Er trug kurze weiße Shorts und ein weißes Polohemd mit blauen Streifen an den Ärmeln. Seine Füße steckten in weißen Socken und Turnschuhen.


  „Der bin ich!“ Sein Stuhl scharrte laut über die Steine, als er ihn beim Aufstehen zurückschob und Hannes die Hand reichte.


  „Guten Abend, Herr Simon. Setzten Sie sich doch bitte. Auch ein Bier?“ Hannes schüttelte den Kopf, während er seitlich von Wiegand Platz nahm. Er hatte den ganzen Tag kaum etwas gegessen und wollte einen klaren Kopf behalten.


  „Ich nehme lieber ein Mineralwasser.“ Wiegand, der noch stand, drehte sich ab und sagte:


  „Hier muss man sich selbst bedienen, ich hole Ihnen eben das Wasser.“ Ehe Hannes protestieren konnte, war der Sportler schon im Restaurant verschwunden. Kaum zwei Minuten später stellte er vor Hannes das Wasser auf den Tisch und setzte sich.


  „Sie haben im Zusammenhang mit dem Mord, der hier geschah, eine Beobachtung gemacht? Bitte teilen Sie mir mit, was Sie gesehen haben. Meine Tochter ist die Freundin des Mordopfers und seit dem Verbrechen verschwunden.“


  Hannes blickte gespannt in das freundliche Gesicht seines Gegenübers, das von der Sonne schon stark gebräunt war. Dennoch machte Wiegand einen fahrigen, nervösen Eindruck, wirkte unter seiner Bräune ein wenig blass und irgendwie angeschlagen. Er wischte sich mit seinem Schweißband über die Stirn, schlug die Beine übereinander und begann mit einem tiefen Seufzer.


  „Ich saß in der Nacht auf dem Balkon, weil ich nicht mehr schlafen konnte.“ Wiegand machte eine Pause und nahm einen kräftigen Zug von seinem Bier.


  „Wir haben eines der Häuser mit freiem Blick auf den Gardasee und auch nachts ist der Anblick berauschend. Ich hätte bis zum Morgen auf die glitzernden Punkte rund um den See blicken können. Es war ungefähr halb zwei Uhr nachts, da hörte ich einen lauten Schrei. Erst schrie eine Frauenstimme laut NEIN, dann HILFE.“


  Wiegand nahm ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und wischte sich damit durchs Gesicht, steckte es wieder zurück und trommelte unruhig mit den Fingern auf den Tisch.


  „Eine Gänsehaut lief mir über den Rücken und ich war versucht, die Polizei zu alarmieren. Aber wie das so ist, in einem fremden Land: Man ist sich mit allem unsicherer, als in der Heimat. Zum einen die Sprachschwierigkeiten, zum anderen wusste ich nicht, an wen ich da gerate. Ich brauchte nur Sekunden, um zu der Erkenntnis zu gelangen, dass die Polizei niemals rechtzeitig vor Ort wäre, sei wirklich jemand in ernsthafter Not. So beschloss ich, selbst nachzusehen. Ich lief, so wie ich war, nur mit T-Shirt und Shorts aus dem Haus. Die Schreie waren aus der Richtung gekommen, wo die Camper ihre Zelte aufgeschlagen hatten. Ich rannte den Hauptweg der Anlage hinunter. Niemand kam mir entgegen, es war auch kein Schrei mehr zu hören, nicht der leiseste Laut. Ich bog in den Weg ein, wo die Zelte aufgebaut waren, aber alles war friedlich. Es war nichts Ungewöhnliches zu sehen, obwohl der Mond die Nacht in eigentümlich helles Licht tauchte. Im letzten Zelt, das ich sah, schnarchte jemand fürchterlich laut. Ich glaubte schon, überreagiert zu haben. Vielleicht kamen die Schreie von einem jungen Mädchen, das im Liebesspiel mit ihrem Freund etwas laut geworden war, versuchte ich mir einzureden.“


  Wiegand lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Hannes beugte sich näher zu ihm, sich bewusst, dass bald die entscheidende Phase seiner Erzählung kommen musste.


  „Es war eine lauschig warme Nacht und ich war mir gewiss, so leicht keinen Schlaf mehr zu finden. Einmal bei Nacht auf den Gardasee schauen, mitten in der Natur, dachte ich. So drückte ich mich durch die Büsche, die den Zeltplatz von der Böschung abgrenzten, die hinunter zum See führt. Unterhalb der Böschung sah ich einen hohen Zaun, der den Ferienpark umschließt und ihn vom Strand trennt. Ich weiß heute selbst nicht mehr, warum ich nicht kehrt machte und die steile, in Stein gehauene Treppe zum Strand benutzte. Aber eigentlich wollte ich wohl nur aus der Ferne auf den See schauen. Die Luft war klar und mild. Es war so ein herrlicher Ausblick, dass ich mich direkt hinter den Büschen ins Gras setzte.“ Wiegand unterbrach seinen Bericht und trank den Rest seines Bieres aus.


  „Entschuldigen Sie einen Moment, Herr Simon, aber dieser lange Monolog macht mich durstig.“


  Während Wiegand sich um Nachschub bemühte, dachte Hannes daran, wenigstens einen couragierten Zeugen aufgetrieben zu haben. Er hatte nicht den Kopf in den Sand gesteckt, sondern war losgegangen, um nach dem Rechten zu sehen. Dass er das überfallene Zelt von Luca und Sarah dabei nicht entdeckt hatte, wunderte Hannes nicht. Die zugewachsene Nische war schon bei Tag schlecht zu erkennen, in der Nacht, auch wenn der Mond schien, musste es fast unmöglich sein, sie zu entdecken.


  Ihm war schleierhaft, wie die Polizei den Tatort entdeckt hatte. Hannes nahm einen großen Schluck Wasser. Viel, was ihn hätte weiterbringen können, hatte er bis jetzt noch nicht von Wiegand erfahren, aber sein Bericht war noch nicht zu Ende.


  Wiegand kam mit einem großen Pils und brachte Hannes noch ein Glas Wasser mit. Indem er sich setzte, sagte er:


  „Wird noch ein bisschen dauern, also trinken Sie. Man soll viel trinken bei der Hitze.“ Dann nahm er einen großen Schluck Bier, holte tief Luft und fuhr fort:


  „Ja, da saß ich also mitten in der Nacht im Gras und starrte auf den Gardasee. Und dann hörte ich plötzlich Schritte hinter mir. Ich drehte mich um und spähte durch die Büsche.


  Eine junge Frau mit einem Rucksack rannte den Zeltweg entlang und schaute sich gehetzt um. Ich wollte aufstehen und mich bemerkbar machen, doch etwas hielt mich ab. Kurz darauf lief ein Mann hinter ihr her. Er zog ein Bein etwas nach und konnte den Abstand zu ihr daher wohl nicht so leicht aufholen. Einen Moment drehte er den Kopf so, dass ich sein Gesicht deutlich sehen konnte. Und glauben Sie mir, Herr Simon, mir stockte das Blut in den Adern. Sein Gesicht war eine von Hass zerfurchte Maske. Er schrie hinter dem Mädchen her: ‚Bleib stehen, du Miststück. Früher oder später kriegen wir dich.’ Dann war er an mir vorbei.“


  Wieder nahm Wiegand einen großen Schluck Bier. Hannes nutzte die Pause, um eine Frage zu stellen:


  „Können Sie mir den Mann genau beschreiben?“ Wiegand nickte.


  „Ja sicher, er war kaum einen Meter von mir entfernt. Sie glauben gar nicht, was ich für eine Angst hatte, von ihm gesehen zu werden. Erst recht als ich sah, dass er eine Waffe in der Hand hatte.“


  Er lehnte sich zurück, Hannes sah ihm deutlich an, dass er die nächtliche Situation glasklar vor Augen hatte.


  „Der Mann war cirka einen Meter achtzig groß und schlank. Seine wässrig blauen Augen hatten eine Kälte, die mir eine Gänsehaut verursachte. Sein Mund war schmal wie ein Strich. Er hatte eine leicht gebogene Nase und das wichtigste Merkmal, sein Kopf war kahl rasiert. Bekleidet war der Mann mit einer Lederjacke. Mehr konnte ich nicht erkennen.“


  Hannes hatte einen kleinen Schreibblock mitgebracht und sich Notizen vom Bericht Wiegands gemacht. Er sah auf und lächelte Wiegand dankbar an.


  „Wenn jede Täterbeschreibung so konkret wäre, wie die Ihre, dann hätte die Polizei wohl weniger Probleme Verbrecher zu überführen. Was taten Sie, nachdem der bewaffnete Mann fort war? Riefen Sie sogleich die Polizei?“


  Wiegand schüttelte den Kopf und nahm noch einen großen Schluck von seinem Bier.


  „Entschuldigen Sie, Herr Simon, ich bin sonst nicht so ein Säufer. Aber diese Sache heute Nacht, ich kriege die Bilder nicht aus meinem Kopf. … Na, ja das Schlimmste der Geschichte kommt noch. Als der Mann außer Hörweite war, ging ich auf meiner Seite der Büsche langsam in die Richtung aus der die junge Frau – ich nehme an, es war Ihre Tochter – und ihr Verfolger gekommen waren. Ich hatte kaum fünf Schritte zurückgelegt, da hörte ich erneut Geräusche und verharrte. Schritte – sie kamen aus der gleichen Richtung, aus der auch Ihre Tochter und der Glatzkopf gekommen waren. Ich duckte mich und versuchte keinen Laut zu verursachen. Sie glauben gar nicht, Herr Simon, welche Angst ich in dem Moment ausgestanden habe. Ich begann am ganzen Körper zu zittern und das nicht, weil die Temperaturen des Nachts hier weit unter zwanzig Grad rutschen können. Aber von dem Mann, der dicht hinter den Büschen an mir vorbei ging, schien keine Gefahr auszugehen. Er hielt den Kopf gesenkt, in einer Hand trug er eine Mütze, sah jedenfalls wie eine Mütze aus. Mit der anderen Hand rieb er sich den Hinterkopf. Seine Haarfarbe war dunkel, entweder braun oder schwarz. Er war etwa genauso groß wie der Glatzkopf, aber dünner, wirkte fast zerbrechlich. Ach ja, eines ist mir noch aufgefallen: Er hatte einen Schnurbart.“


  Hannes hatte nun zwei Täterbeschreibungen, da müsste er doch etwas mit anfangen können. So ganz umsonst war seine Reise nach Italien nun also doch nicht gewesen. Wiegand leerte sein Bierglas, diesmal stand Hannes auf.


  „Noch eins, Herr Wiegand? Dann trinke ich doch eins mit.“ „Sehr gern, Herr Simon. Und dann komme ich auch schnell zum Ende der Geschichte.“


  Hannes betrat das Restaurant, nicht ein Tisch war besetzt. Ein junger Italiener mit langer roter Schürze war damit beschäftigt, die Stühle von den Tischen zu nehmen und die Tischplatten feucht abzuwischen. Hannes grüßte ihn mit einem freundlichen „Buona sera“ und steuerte auf die Bar am Ende des Saals zu. Der Mann folgte ihm und stellte sich hinter die Theke. Hannes wunderte sich, dass er seine Nationalität so schnell durchschaut hatte, als er fragte:


  „Bitte schön?“


  „Zwei Pils, bitte.“


  Der junge Mann zapfte die Getränke und kassierte vier Euro. Hannes balancierte das Bier auf die Terrasse, wo Wiegand ihm dankend ein Glas abnahm. Er trank den letzten Schluck aus dem anderen Glas und sagte:


  „Nachdem der zweite Mann auch außer Hörweite war, schlich ich weiter. Ich wagte kaum, zu atmen. Ungefähr dreißig bis vierzig Meter ging ich und schielte immer wieder durch die Büsche. Da war nichts. Dann taten sich die Büsche auf und ich konnte in eine kleine Nische blicken.“ Er schloss die Augen und wurde mit einem Mal schneeweiß unter der Sonnenbräune.


  „Geht es Ihnen gut, Herr Wiegand?“, fragte Hannes besorgt. Wiegand ging nicht auf die Frage ein und fuhr fort, ohne die Augen zu öffnen:


  „Ich sah ein Zelt, besser gesagt die Überreste eines Zeltes. Es war deutlich zu sehen, dass hier ein Kampf stattgefunden hatte. Die vordere Zeltwand lag abgetrennt mitten im Zelt. Überall lagen Dinge verstreut, eine leere Reisetasche war zu sehen, die wohl jemand ausgekippt hatte.


  Ich ging näher an das Zelt. Ein seltsamer Geruch strömte mir entgegen. Unter der Zeltwand lag etwas, es zog mich magisch dorthin. Ich handelte, ohne zu denken. Ich riss den Zeltstoff mit einem Ruck weg und …“


  Hannes glaubte Wiegand müsse sich in der Erinnerung an den Anblick übergeben. Er ließ ihm Zeit und wartete, bis der Zeuge sich soweit gefangen hatte, dass er weiter sprechen konnte. Wiegand öffnete die Augen, die einen Ausdruck des Grauens innehatten. Er trank das halbe Bierglas leer, als könne er die Erinnerung damit wegspülen. Endlich fuhr er fort:


  „Da lag ein junger Mann, beschienen vom Mondlicht, sodass ich wirklich jede Einzelheit sehen konnte. Seine leeren Augen starrten mich an. In ihnen standen der Schock und doch auch eine gewisse Verblüffung, als hätte er nicht glauben können, sterben zu müssen. Sein Hals war blutüberströmt, eine tiefe Stichwunde war zu erkennen. Seine Beine waren bis zu den Knien eingeknickt und er lag auf dem Rücken.


  Die Polizei hat mir später gesagt, möglicherweise sei der Mann nach Eintritt des Todes gedreht worden. Nachdem ich den ersten Schock verdaut hatte, drehte ich mich um und rannte. Ich rannte, als sei der Leibhaftige hinter mir her. Ich erreichte die Telefonzelle an der Rezeption. Glücklicherweise hatte ich noch etwas Kleingeld in der Hosentasche. Ich informierte die Polizei, sagte auf Englisch, es sei ein Mord im Ferienpark Canthen geschehen und sie sollen schnell kommen. Dann schmiss ich den Hörer auf die Gabel, ohne meinen Namen zu nennen und rannte zu meinem Haus. Dort verriegelte ich alles, so panisch war ich. In der Nacht tat ich kein Auge mehr zu.“


  Hannes hatte sich vorgebeugt und gespannt zugehört. Jetzt lehnte er sich zurück. Wiegand hatte also den Toten entdeckt und die Polizei informiert. Er hielt sein Bierglas in Händen und drehte es langsam.


  „Erst am nächsten Morgen erzählte ich meiner Frau die Geschichte. Sie war noch im tiefsten Schlaf, als ich zurückkam, und wunderte sich am Morgen, warum ich so desolat am Esstisch saß. Ich erzählte ihr die Geschichte. Sie riet mir mich dringend noch einmal mit der Polizei in Verbindung zu setzten, um die Täter zu beschreiben. Das tat ich dann auch gleich nach dem Frühstück.“


  „Ich bin Ihnen sehr dankbar, Herr Wiegand, dass Sie es auf sich genommen haben, das Ganze für mich noch einmal zu durchleben. Ich kann mir gut vorstellen, wie Sie sich fühlen.“ „Das ist doch selbstverständlich. Wir haben auch eine Tochter. Sie wird Ende des Jahres vierundzwanzig. Glauben Sie mir, als Commissario Di Lauro mir sagte, der Vater der Freundin des Ermordeten sei hier und suche seine Tochter, da war es für mich selbstverständlich, dass ich mich mit Ihnen in Verbindung setzte. Haben Sie noch keinerlei Hinweis, was mit ihrer Tochter geschehen ist?“ Hannes trank den Rest des Bieres aus, steckte Block und Stift in seine Hemdtasche und stand auf.


  „Es sieht leider so aus, als sei sie letztendlich doch diesen Männern in die Hände gefallen. Aber ich werde so lange suchen, bis ich sie gefunden habe.“ Er hielt Wiegand die Hand entgegen.


  „Noch einmal, vielen Dank, dass sie bereit waren, sich so kurzfristig mit mir zu treffen.“


  Wiegand ergriff die Hand und fischte mit der anderen eine Karte aus der Tasche seiner Sporthose.


  „Meine Visitenkarte, Herr Simon. Dort finden Sie auch meine Handynummer. Sollten Ihnen noch Fragen einfallen, scheuen Sie sich nicht mich anzurufen.“ Hannes nahm die Karte dankbar entgegen.


  „Meine Handynummer und Adresse haben Sie ja, Herr Wiegand.“ Wiegand sah ihm ernst in die Augen.


  „Ich wünsche Ihnen alles Gute und dass ihre Tochter bald wohlbehalten wieder auftaucht. Würden Sie mich informieren, wenn Sie wissen, dass es ihr gut geht? Glauben Sie mir, ich kann an nichts anderes mehr denken. Ich frage mich, ob ich ihr hätte helfen können, wenn ich hinter den Büschen auf mich aufmerksam gemacht hätte.“


  „Machen Sie sich keine Gedanken, Herr Wiegand, Sie haben mehr getan, als die meisten Menschen in so einer Situation getan hätten. Hätten Sie sich in der Nacht zu erkennen gegeben, wer weiß, vielleicht hätte der brutale Mörder auch auf Sie geschossen. Sie haben sich völlig richtig verhalten und ich verspreche Ihnen: Sobald ich Sarah wieder in meine Arme schließen kann, hören Sie von mir. Noch einmal: vielen, vielen Dank.“ Damit drehte er sich um und ging grübelnd zurück zu seiner Unterkunft.
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  Der Entführer hatte sie wieder in den Van gesperrt. Die stickige Luft, die sich unter dem Dach des Transporters staute, trieb ihr rasch den Schweiß auf die Haut und nahm ihr die Luft, während ihr Peiniger sich auf den Weg gemacht hatte, seinen Komplizen zu suchen. Bevor er ging, rief er ihr noch durch die geschlossene Tür zu, sie solle sich den Atem sparen, um Hilfe zu schreien, denn weit und breit wäre niemand, der sie hören könne. Sie befände sich inmitten eines riesigen Waldstückes und brauchte auf Hilfe nicht zu hoffen. Zum Schluss sagte er noch bitter, ihre einzige Hoffnung sei, dass er und sein Komplize zurückkämen. Das war jetzt sicher eine Stunde oder länger her und Sarah merkte, dass schon wieder eine Panikattacke in ihr hochkroch. Sie zwang sich zur Ruhe.


  Plötzlich glaubte, sie Geräusche zu vernehmen. Sie drängte sich an die Tür, hielt ihre Ohren dort an den einzigen Lichteinfall, der durch enge Ritzen drang und lauschte.


  Tatsächlich näherten sich Stimmen. Schon bald erkannte sie die herrische Stimme ihres Entführers.


  „So mein Lieber, jetzt möchte ich von dir wissen, wo du dich seit dem frühen Morgen gewesen bist.“


  Sein Komplize schien aufgebracht zu sein. Seine Stimme überschlug sich fast, als er konterte:


  „Wo ich gewesen bin, willst du wissen? Das kann ich dir sagen. Die ersten zwei Stunden bin ich in diesem verdammten Wald herumgeirrt und habe den Weg zu meinem Auto gesucht. In diesen zwei Stunden hatte ich sehr viel Zeit zum Überlegen. Diese ganze verdammte Geschichte ist uns doch längst über den Kopf gewachsen. Von Anfang an lief alles verkehrt.“ Sarah lauschte gespannt. Vielleicht konnte sie im angehenden Streitgespräch der Entführer einige Antworten auf ihre Fragen erhalten. Der Anführer versuchte, seinen Komplizen zu beschwichtigen.


  „Mensch, beruhige dich und fahr deine Lautstärke mal ein bisschen herunter. Das Mädchen könnte dich sonst hören.“ „Weißt du was? Das ist mir so ziemlich egal.“


  „Wir können keine Zeugen gebrauchen. So, und jetzt lass uns ein Stück zurückgehen, dann kannst du meinetwegen so laut schreien, wie du willst.“ Sarah drückte sich noch näher an die Tür. Außer Vogelgezwitscher war einen Moment lang nichts zu hören, dann führten die Entführer mit ihrem Gespräch fort, zwar deutlich leiser, sie konnte jedoch trotzdem das Meiste verstehen.


  „So, der arme Junge ist also zwei Stunden durch den Wald geirrt. Und dann hast du also beschlossen, wir sollen den ganzen Coup platzen lassen? Hast du sie noch alle? Nach allem, was war? Das kann nicht dein Ernst sein! Du hast das Foto nicht wie besprochen abgegeben?“


  „Das habe ich nicht gesagt.“


  „Hast du es gemacht, oder nicht?“


  Schweigen. Der Drahtzieher schien kurz davor zu sein, die Fassung zu verlieren und brüllte:


  „Was ist geschehen, nachdem du endlich dein Auto gefunden hast. Nun rede endlich!“ Er musste seinen Komplizen gerüttelt haben, denn der schrie zurück:


  „Lass mich gefälligst los. Oder willst du mich jetzt so fertig machen, wie Luca?“


  „Sei still! Verdammt, das ist passiert, ja. Aber glaubst du im Ernst, ich wollte ihn umbringen? Ich wollte ihn mir nur vom Hals halten und das Mädchen mitnehmen.“


  „Natürlich, ich verstehe. Und dann stichst du ihn ab, wie ein Stück Vieh. Du hättest ihn bewusstlos schlagen können. Oder du hättest ihm das Messer ins Bein rammen können, damit er uns nicht verfolgen kann. Aber du hattest Angst. Angst davor, dass er keine Ruhe gibt, dass er uns verfolgt, dass er vielleicht sogar die Polizei auf unsere Spur bringt. Und damit er kein Risiko mehr darstellt, musste er sterben. Du bist unberechenbar und kaltblütig. Du gehst über Leichen, ein Menschenleben ist dir nichts Wert. Du hast Luca mit voller Absicht umgebracht.“


  Der Anführer erwiderte nichts. Sarah lauschte voller Anspannung. Beim Wutausbruch seines Kollegen waren ihr die Tränen über die Wangen gelaufen. Vielleicht gelang es Sarah, den ruhigeren Entführer einmal allein zu sprechen. Vielleicht konnte sie ihn tatsächlich auf ihre Seite bringen. Es war still geworden. Endlich hörte sie die nun ruhige Stimme des Anführers.


  „Also, noch einmal. Was hast du gemacht, nachdem du das Auto gefunden hast?“


  „Ich bin eine Weile durch die Gegend gefahren. Doch irgendwann fand ich mich in Pieve wieder, ganz in der Nähe des Hotels, wo ich das Foto abgeben sollte.“


  „Du hast den Umschlag mit dem Foto also doch abgegeben?“ „Nein, zunächst nicht. Ich parkte den BMW in der Nähe auf einem Parkplatz und stieg aus. Es zog mich zu dem Ferienpark, wo das Unglück mit Luca geschah. Ich weiß das klingt dumm, aber ich hatte das Gefühl, ich müsse mich noch einmal von ihm verabschieden.“


  „Mir kommen die Tränen, Junge. Jetzt sag nicht, du bist zu dem Platz gegangen, wo ich Luca … aus Versehen getötet habe.“ Nach langem Schweigen kam endlich die Antwort.


  „Ich bin tatsächlich in den Ferienpark gegangen. Doch dann …“ „Was dann?“


  „Auf dem Weg hinunter zum Zeltplatz überholte mich ein Auto. Und der Fahrer sprach mich an.“


  „Und dann?“


  „Es war … der Vater von Sarah.“


  Sarahs Herz begann, Purzelbäume zu schlagen. Ihr Vater war tatsächlich nach Italien gekommen. Tränen rannen ihr über die Wangen. Plötzlich hatte sie keine Kraft mehr, sich auf den Beinen zu halten und sank in die Knie. Sie schluchzte.


  „Papa“, flüsterte sie, „Papa, ach hätte ich doch auf dich gehört und wäre zu Hause geblieben.“ Sie hielt sich ihren Bauch, ihr Schluchzen erfüllte ihren ganzen Körper. Wie sollte ihr Vater sie hier im tiefsten Wald finden? Doch dann straffte sich ihr Körper. Sarah dachte, wenn der Entführer ihren Vater kannte, vielleicht war dann auch ihrem Vater etwas aufgefallen. Sie würde nicht aufgeben, genauso wie sie wusste, dass ihr Vater niemals aufgeben würde. Er würde sie finden, früher oder später. Sarah hatte dem Gespräch der Entführer eine Weile nicht gefolgt. Nun hörte sie die Stimme des Anführers.


  „Na, zum Glück hat er dich nicht erkannt. Wahrscheinlich hat er eure Begegnung schon vergessen. Hast du dann endlich das Foto abgegeben?“


  Die Antwort klang melancholisch und schwach.


  „Ja. Mir wurde bewusst, dass alles was geschah, nicht umsonst sein darf. Ich beauftragte einen Jungen den Umschlag mit dem Foto in dem Hotel abzugeben, wo der Alte des Mädchens wohnt. Ich gab ihm fünf Euro, und als er zurückkam, noch einmal fünf Euro. Eine halbe Stunde später habe ich im Hotel angerufen. Ich hatte Glück, er war im Hotel und auch ziemlich schnell in der Leitung.“


  „Was hat er gesagt? Hat er die zwei Millionen?“


  „Er sagt, das sei nicht so einfach. Er könne hier nicht zur Bank gehen, in Italien würde er das Geld nicht bekommen. Er müsse das Geld in Deutschland beschaffen und das brauche Zeit. Er müsse die Strecke Italien - Deutschland schließlich zweimal auf sich nehmen. Na, ja, wir haben uns dann darauf geeinigt, dass die Geldübergabe am Samstag in Deutschland stattfindet. Ich habe ihm gesagt, genaue Instruktionen bekäme er in Unna.“


  „Spinnst du? Du kannst doch nicht mehr alle beisammenhaben! Was glaubst du wohl, warum wir die ganze Sache hier in Italien abwickeln wollten? Damit der Verdacht nicht so leicht auf uns fällt.“ Sarah hörte einen dumpfen Schlag, danach Stöhnen.


  „Von mir aus schlag mich tot. Für dich ist die einzige Lösung Gewalt. Aber das Geld bekommst du trotzdem nur in Deutschland. Der Alte von dem Mädchen hat gesagt, andernfalls passiert der Deal nicht vor Anfang der Woche. So lange will ich auf keinen Fall in diesem Nest festsitzen. Ich verliere hier langsam den Verstand. Ich will nach Hause. Wir haben in Unna noch genügend Zeit einen geeigneten Platz für die Geldübergabe zu finden. Außerdem sind unsere Fluchtmöglichkeiten dort viel besser, weil wir uns in der Umgebung auskennen. Du wirst sehen, noch zwei Tage und dann sind wir reich.“


  „Du bist so ein Idiot. Lässt dich von so einem alten Knacker um den kleinen Finger wickeln. Der hat uns jetzt da, wo er uns haben wollte. In Unna fühlt er sich doch gleich viel sicherer. Wir können nur hoffen, dass er die Polizei aus dem Spiel lässt. Aber so wie es aussieht, bleibt uns wohl keine andere Wahl, als nach Deutschland zurückzukehren. Ich fass es nicht. Anderseits möchte ich die Sache auch so schnell wie möglich zu Ende bringen. Dann lass uns keine Zeit mehr verlieren. Jetzt ist es halb sieben. Wir werden in Pieve etwas essen und dann machen wir uns in der Dunkelheit auf den Weg. Ich hoffe nur der Alte des Mädchens hat nicht geblufft und er beschafft die zwei Millionen wirklich bis Samstag.“


  Die Stimmen entfernten sich. Sarah verstand die Welt nicht mehr. Sie konnte keinen Zusammenhang aus den Worten der Entführer flechten. Ihr Vater war in einem Hotel abgestiegen und hatte mit einem der Entführer gesprochen. Aber wie kamen sie darauf, er könne zwei Millionen Euro beschaffen? Aber scheinbar war ihr Vater auf den Deal eingegangen. Sarah verstand die Welt nicht mehr. Hatte er die Entführer geblufft?
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  Das Dorf Pieve gab nicht viel her. Kleine Geschäfte und unscheinbare Boutiquen, einige Restaurants, die sich längs der Hauptstraße und am kleinen „Platz“ des Ortes verteilten.


  Das Zentrum des Platzes dominierte ein großer Brunnen, dessen Wasser sich stufenförmig durch Kletterpflanzen, Schilf und Seerosen ergoss. Ringsum reihten sich unter Arkaden kleine Bars und Bistros sowie ein exklusives Restaurant.


  Hannes erklomm die wenigen Stufen, die zum Platz führten, und zeigte den Passanten Sarahs Foto, wie er es jedem Urlauber vorgehalten hatte, der ihm unterwegs begegnet war. Er betrat jede Lokalität und jedes Geschäft am Platz, doch niemand hatte Sarah gesehen. Bei jedem mitleidigen Kopfschütteln wurde Hannes mehr und mehr bewusst, wie sinnlos sein Unterfangen war. Die einzigen Hinweise, die er seit Ankunft in Manerba gefunden hatte, bezogen sich auf die Täter, die Mörder Lucas und mutmaßlichen Entführer Sarahs. Seiner Tochter selbst war er keinen Schritt näher gekommen. Es schien, als sei sie nie in Manerba gewesen. Hannes würde seinen Aufenthalt in Italien sobald wie möglich beenden. Obwohl er erst am frühen Morgen in Deutschland aufgebrochen war, kam es ihm vor, als befände er sich schon eine halbe Ewigkeit in Manerba.


  Die Wurzeln der Tat, so hoffte er, waren in Unna zu finden. Er musste im Umfeld von Luca suchen, vielleicht würde er dabei den Tätern auf die Spur kommen, und würde somit Sarah befreien können. Hannes blieb erschöpft stehen. Seine Füße schmerzten in den festen Sportschuhen, die er trug, und seine Kleidung war verschwitzt. Er fühlte sich ausgedörrt und leer. Obwohl es schon früher Abend war, prallte die Sonne unerbittlich vom Himmel, wo sich in der Ferne einzelne Wolkenbüschel zusammenballten. Die Luft war drückend und es roch nach Gewitter. Hannes ließ sich am Rande eines Mauerstückes nieder. Er hatte Durst, trank den Rest seines warmen Mineralwassers und schüttelte sich angewidert. Ihm wurde fast übel. Er musste jetzt dringend eine Mahlzeit zu sich nehmen. So beschloss Hannes, einen letzten Anlauf zu wagen und dies mit einem Abendessen zu verbinden. Auf dem Weg vom Feriendorf nach Pieve war ihm ein Restaurant aufgefallen, das etwas zurückgelegen von der Hauptstraße lag.


  Wenn Sarah und Luca während ihrer kurzen Anwesenheit in Manerba zum Essen ausgegangen waren, dann wäre das Restaurante del Garda sicher nach Sarahs Geschmack gewesen. Es fiel bei der Durchfahrt ins Auge, der Biergarten umrahmt mit zahlreichen Palmen wirkte gemütlich, zudem waren die Preise moderat.


  Hannes drückte sich von der Mauer hoch, reckte sich und ging zu seinem Golf, den er am Straßenrand geparkt hatte. Er lenkte ihn langsam die Hauptstraße entlang, um die Einfahrt des Restaurante del Garda nicht zu verpassen, dann fuhr er auf den Parkplatz des Restaurants und betrat den Außenbereich mit seinen zahlreichen Tischen. Gut die Hälfte der Plätze war schon besetzt und so wählte Hannes einen Tisch nahe dem Eingang, damit er die Bedienungen besser abfangen konnte.


  Seine letzte Hoffnung ruhte darauf, dass einer der Angestellten Sarah oder Luca hier gesehen hatte. Drei Kellner bedienten den Biergarten. Ein kleiner Dicker, ein schlanker mit zerfurchtem Gesicht und ein älterer Mann, Hannes schätzte ihn auf etwa sechzig. Der kleine Dicke trat wenig später an seinen Tisch und reichte ihm die Karte. Er machte einen hektisch verschwitzen Eindruck, zückte einen kleinen Schreibblock und sagte:


  „Buona sera, Signor. Möchten Sie etwas trinken?“


  „Eine Flasche Mineralwasser bitte. Und wären Sie so nett, einen Blick auf diese Fotos zu werfen? Das ist meine Tochter mit ihrem Freund. Sie rief mich in der Nacht verzweifelt an und bat um Hilfe, seitdem ist sie verschwunden.“


  Hannes zog die Fotos von Luca und Sarah aus seiner Hemdtasche und hielt sie dem Kellner entgegen. Er sah sich die Bilder kurz an und schüttelte dann bedauernd den Kopf.


  „Nein, Signor, die beiden sind mir nicht aufgefallen.“


  „Sind Sie sich ganz sicher?“


  „Tut mit Leid, Signor, aber ich habe diese jungen Leute nie gesehen. Ich kann mir schlecht Gesichter merken, erst recht bei dem Zulauf, den wir hier haben.“


  „Vielleicht ist einem ihrer Kollegen etwas aufgefallen. Würden Sie sie für mich fragen?“ Hannes reichte ihm die Fotos. Der Dicke nickte und nahm die Bilder an sich. Dann drehte er sich um und verschwand mit schnellen kleinen Schritten im Restaurant. Zehn Minuten später servierte er das Wasser und gab Hannes die Fotos zurück.


  „Mein Kollege Luigi hat das junge Paar gestern bedient. Er wird sich gleich bei Ihnen melden.“ Hannes lächelte dankbar und nahm die Bilder erfreut an sich.


  „Vielen Dank.“ Der Dicke zog ein Stofftaschentuch aus seiner Hose und rieb sich den Schweiß von der Stirn.


  „Keine Ursache. Haben Sie schon gewählt?“ Hannes nickte und reichte dem Kellner die Karte.


  „Bringen Sie mir eine Pizza mit Pilzen, Tomaten und Käse, bitte.“ Der Kellner nickte kurz und verschwand. Hannes lehnte sich zurück. Nun versprach der Tag doch noch, den gewünschten Erfolg zu bringen. Hoffentlich konnte der Kollege des Kellners ihm weiterhelfen. Er blickte auf seine Armbanduhr: Kurz nach sieben, Zeit zu Hause anzurufen. Hannes sehnte sich nach Marens Stimme. Bereits nach dem zweiten Läuten war sie in der Leitung.


  „Hannes, ich bin froh von dir zu hören. Hast du etwas herausgefunden?“ Hannes seufzte.


  „Nicht viel. Ich glaube, es war überstürzt von mir, nach Italien zu fahren.“ Er erzählte ihr, von seinem langen Tag, der ihn kaum weiter gebracht hatte.


  „Ich bin inzwischen ziemlich sicher, dass Sarah in die Hände der Entführer gefallen ist. Alles spricht dafür. Das letzte, was wir von ihr hörten, war, dass sie die Mörder Lucas sah. Aber wenn sie in die Hände von Entführern gefallen ist, warum melden sie sich nicht. Ich weiß nicht, wo ich hier noch nach ihr suchen soll.“ Maren schwieg eine Weile, dann sagte sie:


  „Du kannst dort nicht viel ausrichten. Aber vielleicht spürt sie doch, dass du in ihrer Nähe bist. Vielleicht sollte ich mich hier an die Polizei wenden und um Rat fragen. Dieses Warten bringt mich fast zum Wahnsinn.“


  Während des Gesprächs beobachtete Hannes die Kellner, die an seinem Tisch vorbei liefen, immer beladen mit riesigen Tellern, die leckere Düfte verbreiteten. Langsam wandelte sich sein Hungergefühl in stechendes Unwohlsein und er hoffte, bald bedient zu werden. Endlich steuerte der kleine Dicke mit einem großen Teller seinen Tisch an und servierte eine köstlich duftende Pizza.


  „Guten Appetit, Signor.“ Hannes unterbrach sein Telefonat und bedankte sich. Der Kellner verharrte einen Moment unsicher an seinem Tisch, dann sagte er:


  „Sind Sie mit dem Auto hier?“ Als Hannes nickte, fuhr er fort: „Mein Kollege möchte Sie lieber in Ihrem Auto sprechen. Natürlich erst, wenn Sie fertig gegessen haben. Es könnte sonst Ärger mit den anderen Gästen geben, wenn er sich zuviel Zeit für Sie nimmt und unser Chef sieht das auch nicht gerne. Es kann sein, dass Sie etwas warten müssen, bis er Zeit für Sie hat.“


  Hannes hatte dafür Verständnis. Er war froh, wenn sich jemand Zeit nahm, bedankte sich und führte dann das Gespräch mit Maren fort.


  „Meine Pizza ist gerade gebracht worden. Ich verhungere fast. Stell dir vor, Sarah und Luca haben gestern in dem gleichen Restaurant gegessen. Ich hatte schon die Hoffnung verloren, noch eine Spur von ihnen zu finden. Aber einer der Kellner hier hat sie gestern bedient. Vielleicht ist ihm noch etwas aufgefallen. Nach dem Gespräch werde ich früh schlafen gehen. Wer weiß, was mich morgen hier erwartet. In jedem Fall muss ich mir wohl eine neue Unterkunft suchen.“


  „Vielleicht findest du doch noch etwas heraus. Ich habe heute mit Nina gesprochen. Ich dachte, wenn uns jemand etwas über Luca erzählen kann, was uns vielleicht auf die Spur der Täter führt, dann ist das Sarahs beste Freundin. Wir hatten ein langes Gespräch, aber leider konnte sie mir nichts Neues erzählen. Sie hat Luca selbst nur einmal gesehen. Und was sie von Sarah wusste, war auch nicht mehr, als Sarah uns erzählt hat. Dennoch tat es gut, mit ihr zu sprechen. Sie hat mich ein wenig aufgebaut. Sie sagte, Sarah sei eine starke Persönlichkeit und sie würde das überstehen. Da bestünde für sie gar kein Zweifel.“ Hannes hörte in Marens Stimme, dass Ninas Worte ihr sehr nahe gegangen waren.


  „Jetzt lass deine Pizza nicht kalt werden. Guten Appetit und eine gute Nacht, Hannes.“


  „Gute Nacht, Maren. Und Kopf hoch. Nina hat recht. Wir werden Sarah bald wieder in unsere Arme schließen können.“ Hannes steckte das Handy nachdenklich in seine Hosentasche. Er konnte kaum glauben, dass dieses Desaster erst in der letzten Nacht seinen Lauf genommen hatte.


  In Gedanken versunken aß er gemächlich seine Pizza, die wirklich exzellent schmeckte. Dann winkte er dem kleinen Dicken, beglich die Rechnung und gab ein großzügiges Trinkgeld. Zum ersten Mal sah er den Kellner übers ganze Gesicht strahlen.


  „Vielen Dank. Einen schönen Abend, Signor.“


  Hannes sah dem Kellner kurz nach, dann erhob er sich ohne Eile und schlenderte zum Parkplatz. Im Auto war es stickig und heiß. Hannes ließ die vorderen Fenster herunter und schaltete das Gebläse ein, er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Eine bleierne Müdigkeit überkam ihn und gerne wäre er zu Hause in sein weiches Bett gefallen.


  Er musste kurz eingenickt sein, denn das Zuschlagen der Autotür ließ ihn hochfahren. Auf dem Beifahrersitz hatte der schmale Italiener mit dem zerfurchten Gesicht Platz genommen. „Mein Name ist Luigi. Sie sind der Vater des verschwundenen Mädchens?“


  Hannes nickte. Er zückte die Fotos und deutete auf Sarah.


  „Das ist meine Tochter Sarah. Ihr Freund Luca wurde in der letzten Nacht im Ferienpark Canthen ermordet, kurz darauf ist sie verschwunden. Sie haben die Beiden gestern gesehen?“ Hannes schaute seinen Nachbarn erwartungsvoll an. Eine steile Stirnfalte hatte sich tief in dessen gebräunter Gesichtshaut gegraben. Hannes sah viele Narben im Gesicht von Luigi, die teils auf Schnittverletzungen schließen ließen. Die schmalen Lippen des Italieners glichen einem geraden Strich und sein Ausdruck deutete darauf hin, dass er selten etwas zu Lachen hatte. Seine Kleidung saß perfekt, einzig das rote Halstuch über dem blütenweißen Hemd, das zur Dienstuniform gehören musste, passte nicht zu ihm.


  „Ihre Tochter und deren Freund kamen am Abend und bestellten Pizza. Es war noch recht früh, daher waren die meisten Tische noch nicht besetzt und ich konnte das Paar eine Weile beobachten. Ich war neugierig, denn ich hatte den jungen Mann bereits am Nachmittag am Straßenrand vor dem Restaurant gesehen, als er mit zwei Männern, die in einem roten Auto saßen, in einen heftigen Streit geriet.“ Hannes horchte auf. Ob das die Männer waren, die das Paar später überfielen?


  „Können Sie sie Männer beschreiben?“ Luigi zuckte die Schultern.


  „Ich war damit beschäftigt die Tischplatten auf der Terrasse zu säubern und daher ziemlich weit entfernt vom Geschehen. Ich wurde aufmerksam, als dieser rote BMW mit quietschenden Reifen am Straßenrand hielt und der Beifahrer den Freund ihrer Tochter anschrie. Ich konnte erkennen, dass er eine Glatze hatte. Der Streit ging um ein Mädchen. Ich konnte nicht viel verstehen, aber dieser Luca solle sie endlich bringen, das sei Abmachung. Dieser Luca schüttelte doch vehement den Kopf. Kurz darauf brauste das Auto davon.


  Ich war zum Schluss neugierig etwas näher zur Straße gegangen und konnte so noch die ersten Buchstaben des Kennzeichens entziffern. Es war ein in Deutschland zugelassenes Auto mit den Anfangsbuchstaben UN-A. Das habe ich mir gemerkt, weil es ein italienisches Wort ergibt: UNA gleich ein.“


  Hannes atmete auf. Endlich ein konkreter Hinweis. Jetzt konnte er ziemlich sicher sein, dass Luca mit den Tätern zunächst gemeinsame Sache machen wollte. Und es war sicher: Die Täter kamen aus Unna. Der Glatzkopf musste identisch sein, mit dem humpelnden Täter, den Wiegand ihm beschrieben hatte.


  Warum hatte Luca sich mit den Männern eingelassen? Später musste er es sich anders überlegt haben und das hatte ihn das Leben gekostet. Hannes spürte ein Kribbeln im Bauch, das ihm neuen Auftrieb gab. Es fuhren nicht viele rote BMW in Manerba herum. Er würde die Augen aufhalten.


  „Ist Ihnen am Abend noch etwas aufgefallen? Ich meine, als meine Tochter mit ihrem Freund hier war?“ Luigi schaute nervös auf seine Uhr, schüttelte den Kopf und rieb sich die Handflächen an seiner Hose trocken.


  „Es tut mir leid, mehr weiß ich nicht. Ich muss zurück, es ist viel zu tun.“ Er öffnete die Tür und stieg aus. Dann schaute er noch einmal in den Wagen.


  „Das Paar hatte einen kleinen Streit. Der Junge war sehr nervös. Ihre Tochter wurde einmal ziemlich laut, hat sich aber später beruhigt. Um was es ging, konnte ich nicht verstehen. Doch sie haben sich schnell versöhnt. Das Pärchen war bis über beide Ohren ineinander verliebt, da können sie sicher sein. Sie verließen unser Restaurant eng umschlungen und küssten sich vor dem Eingang leidenschaftlich. Das war kein Verbrecher, er wollte das Mädchen schützen, ein sehr netter Junge. Das können Sie mir glauben.“
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  Unendlich viel Zeit war vergangen, seit die Entführer sie im Van zurückgelassen hatten. Sarah saß lethargisch am Boden und starrte in die Dunkelheit. Sie hatte eine Phase erreicht, in der ihr alles egal war. Seit geraumer Zeit hatte sie es aufgegeben zu grübeln. Es führte zu nichts. Sie erfasste die Zusammenhänge nicht, begriff weder das Verhalten, der Entführer, noch das ihres Vaters, der ihnen zugesprochen hatte, das Lösegeld von zwei Millionen Euro zu beschaffen.


  Ein leises Trommeln drang an ihre Ohren. Die ersten Regentropfen fielen auf das Dach des Van. In der Ferne grummelten die Vorzeichen eines herannahenden Gewitters. Wie lange mochte sie schon hier sitzen? Zwei Stunden? Drei Stunden? Länger? Mühsam rappelte sie sich auf und reckte ihre Glieder. Zum wiederholten Male rüttelte sie an der verschlossenen Ladetür. Wann kamen die Entführer wieder und wie ging es dann weiter? Sollte sie in diesem klapperigen Van nach Deutschland geschafft werden? Das leichte Trommeln des Regens ging allmählich in ein Prasseln über.


  Sarah ließ sich wieder auf den Boden gleiten. Sie schloss die Augen und starrte stumpfsinnig ins Dunkel. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als fast gleichzeitig Fahrer – und Beifahrertür aufgerissen wurde. Ein leichtes Rütteln erschütterte den Van, dann wurden die Türen zugeschlagen und Sarah hörte die Stimmen der Entführer.


  „Wir hätten wirklich warten können, bis es aufhört zu regnen. Ich bin völlig durchnässt“, hörte sie den Ruhigeren der beiden. Obwohl seine Stimme gedämpft war, klang sie ihr irgendwie vertraut, als habe sie sie schon einmal gehört, bevor sie in die Hände der Entführer geriet. Sie lauschte gespannt.


  „Nun sei keine Memme. Wenn wir jetzt abfahren, können wir morgen gegen Mittag in Unna sein. Wir haben noch einiges vorzubereiten. Außerdem wissen wir nicht, wie wir das Mädchen über die Grenze bekommen. Sie hat keinen Ausweis und könnte uns verraten. Daran hat der schlaue Bursche nicht bedacht, als er die Geldübergabe nach Deutschland verlegt hat.“ Sein Komplize schwieg. Einer der Beiden versuchte, den Motor zu starten. Der Anlasser ließ den Funken nicht überspringen und gab ein stotterndes Geräusch ab.


  „Verdammt, bist du zu blöd? Lass mich mal.“


  Es ruckelte etwas, als sie die Plätze tauschten. Doch auch beim zweiten Versuch sprang der Motor nicht an. Das Anlassergeräusch wurde schwächer, erstarb schließlich ganz. „Die Batterie ist leer.“


  „Das weiß ich selbst! Dann müssen wir eben durch den Wald zum Auto laufen.“


  Ein lauter Donner knallte ziemlich dicht über ihren Köpfen. „Bei dem Wetter? Willst du uns umbringen? Hier steht ein Baum neben dem anderen. Was, wenn ein Blitz uns trifft?“ Sarah hörte sarkastisches Lachen.


  „Dann sind wir unsere Probleme auf andere Art losgeworden.“ Kurzes Schweigen.


  „Merkst du eigentlich, dass alles schief läuft? Von Beginn an! Ich habe keine Lust mehr. Am liebsten würde ich Sarah nach Hause bringen, in der Hoffnung, dass wir mit einem blauen Auge davon kommen.“ Zunächst kam keine Antwort. Dann hörte sie einen dumpfen Schlag und Stöhnen.


  „Ich hoffe, du überlegst es dir, Junge. Ich werde gewiss nicht mit einem blauen Auge davon kommen. Ich habe zwei Menschenleben auf dem Gewissen. Dafür gehe ich bis an mein Lebensende in den Knast. Ich bin bestimmt nicht so weit gegangen und habe soviel riskiert, um am Ende mit leeren Händen dazustehen. Und nun beweg dich. Hol die Kleine von hinten! Wir laufen durch den Wald zum Auto!“


  Kurz darauf wurde die Ladetür geöffnet. Ein Maskierter hielt eine grelle Taschenlampe in der Hand. Sie drehte geblendet den Kopf zur Seite, erkannte dennoch, dass er ihr mit einem Wink bedeutete, auszusteigen.


  „Ich hab keine Schuhe. Mit den hohen Hacken kann ich nicht laufen.“ Wortlos schloss er die Tür und war im nächsten Moment mit ihren Turnschuhen aus Stoff zurück. Sie zog sie schnell an und band sie zu, dann sprang sie von der Ladefläche. Der Regen schoss in Bächen vom Himmel, Blitze zuckten und Donner knallten. Im Nu war sie durchnässt. Das Wetter schien sich ihrer verzwickten Situation anzupassen. Einer der Männer schob sie vorwärts, dann riss er sie am Arm und drückte ihr eine große Taschenlampe in die Hand.


  „Abhauen ist sinnlos! Also: Mach keine Dummheiten und folge mir! Verstanden?“, schrie er gegen das Wettergetöse an.


  Sarah nickte und stolperte durch den Wald. Beide Entführer hatten Rucksäcke auf dem Rücken. Sarah versuchte, Schritt zu halten. Einer der Maskierten lief voraus, er bewegte sich sicher und flink wie eine Katze. Er schien gut durchtrainiert zu sein, als treibe er regelmäßig Sport. Der andere Entführer blieb dicht hinter Sarah. Ein Blitz zuckte über ihren Köpfen, dicht gefolgt vom Donnerknall. Sarah erschrak, stolperte und fiel zu Boden. Böiger Wind riss an ihren Haaren und trieb ihr kleines Geäst ins Gesicht. Verzweifelt versuchte sie, aufzustehen. Ihre Lampe war einige Meter fortgerollt. Durch das Wettergetöse hatte der Anführer ihr Missgeschick nicht mitbekommen, der Strahl seiner Lampe war in weiter Entfernung nur als kleines Licht zu sehen. Sein Komplize kniete sich neben ihr nieder, griff ihr unter die Arme und half ihr hoch. Der Leuchtstrahl der Lampe des Anführers war kaum noch zu sehen. Sarah blickte in die Augöffnungen des Maskierten vor ihr.


  War das ihre Chance diesem Alptraum zu entfliehen? Mit der Hilfe des Mannes, der eindeutig Mitleid mit ihr hatte, konnte sie es schaffen. Sie glaubte im fahlen Schein der Lampe Erschöpfung und Besorgnis im Gesicht hinter der Maske zu erkennen und wagte zu fragen:


  „Warum machen Sie das? Sie sind doch nicht so skrupellos wie ihr Komplize. Helfen Sie mir zu fliehen! Bitte! Ich halte das nicht mehr aus. Ich habe schreckliche Angst.“ Er senkte den Kopf.


  „Es tut mir Leid“, murmelte er und seine Stimme klang seltsam verstellt, „das musst du mir glauben, aber es geht nicht. Er findet uns und bringt uns um.“ Er zog sie hoch, reichte ihr seine Lampe und bückte sich nach der ihren. Sarah erkannte mit Schrecken, dass der skrupellose Komplize zurückkam. Er hatte sie fast erreicht.


  „Was ist los? Beeilt euch gefälligst! Im Auto sind wir in Sicherheit vor dem Gewitter.“


  Er lief wieder voraus. Sarah stolperte weiter. Sie hatte keine Kraft mehr, kam nur mühsam voran und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Ihre Stoffschuhe hatten sich voll Wasser gesogen und schlammiger Waldboden schwappte bei jedem Schritt hinein und machte ihr das Laufen zur Qual.


  Das Grollen des Donners wurde etwas leiser. Auch der Regen ließ nach. Sarah hielt ihre Taschenlampe verkrampft, leuchtete den Waldboden ab und erkannte in der Ferne die Scheinwerfer eines Autos, die in den Wald leuchteten. Der Entführer musste sie eingeschaltet haben, damit sie besser vorankamen. Wie zwei glühende Augen starrten sie in den Wald und hüllten die umliegenden Stämme in gespenstisches Licht. Endlich erreichte auch Sarah das Auto. Sie erkannte einen roten BMW. Darin würde sie die lange Strecke bis nach Deutschland sicher angenehmer überstehen, als in dem klapperigen Van. Als sie das Auto erreicht hatte, warf der Anführer ihr ihren Rucksack zu. „Du hast doch sicher ein Handtuch darin. Trockne dich ab, wir fahren gleich.“


  Sie nahm die Tasche, zog ein Badetuch heraus und rubbelte sich die Haare und Arme trocken. Dann legte sie sich das breite Handtuch um die Schultern und hielt es vor der Brust verkrampft zu. Sie fror erbärmlich und zitterte am ganzen Körper. Durch die sich lösende Anspannung schlugen ihre Zähne aufeinander. Der nette Entführer hatte sie durch seine Strumpfmaske beobachtet, als sie ihn ansah, drehte er schnell den Kopf zur Seite. Sein Komplize kam auf Sarah zu und riss ihr das Handtuch ab.


  „Tut mir leid, Mädchen.“


  Er drehte ihr die Arme auf den Rücken, dass die vor Schmerz aufschrie. Dann riss er Klebeband von einer Rolle und verzurrte ihre Arme damit. Er schob sie zum Auto, beugte sich selbst in den Fahrerraum und griff nach einem Tuch. Er band den Knebel so fest, dass sie kaum noch Luft bekam und Hilfe suchend zu seinem Partner blickte.


  „Muss das wirklich sein?“ Er schien Mitleid mit ihr zu haben.


  „Sicher muss dass sein. Meinst du, ich will riskieren, dass sie unterwegs beginnt, um Hilfe zu kreischen?“


  Er schob Sarah mit Wucht auf den Rücksitz, legte ihr das Handtuch wieder um den Rücken und drehte ihr Fenster herunter. Dann knallte er die Tür zu, drehte sich ab und zündete sich eine Zigarette an. Sarah blickte durch das Fenster und beobachtete die Entführer, die etwas abseitsstanden und sich unterhielten.


  „Auch eine?“, fragte er seinen Komplizen und hielt ihm die Zigarettenschachtel hin.


  „Du weißt doch, dass ich nicht rauche.“


  Der Qualm der Zigarette mischte sich mit dem feuchten Dunst des Waldes und waberte im Licht der Scheinwerfer über den Boden. Das Gewitter war abgezogen und nur vereinzelt tropfte es noch von den Bäumen. Die Luft im Wald war klar und würzig und Sarah sog sie tief in ihre Lungen. Allmählich fühlte sie sich wieder etwas wohler in ihrer Haut. Plötzlich stellte sich der ruhigere Entführer direkt vor seinen Komplizen.


  „Ich steige aus. Ich kann nicht mehr. Mir ist die ganze Sache über den Kopf gewachsen. Ich habe das Ganze nie gewollt. Ich war von Anfang an dagegen. Hätte ich mich doch durchgesetzt. Hätte ich mich doch nur einmal im Leben gegen dich durchgesetzt. Dann läge jetzt nicht die Last des Mordes auf meiner Seele. Du hast zwei Menschen kaltblütig umgebracht. Du würdest auch vor einem dritten Mord nicht zurückschrecken. Ich kann nicht mehr.“


  Sarah hielt die Luft an. Sie sah, dass der Anführer dicht an seinen Komplizen herantrat. Er packte ihn am Arm.


  „Du hast völlig recht, Junge. Ein Menschenleben mehr oder weniger, da kommt es mir nicht drauf an. Ich hoffe nicht, dass du mein nächstes Opfer sein möchtest.“


  Seine linke Hand krallte sich in den Arm des anderen. Dann nahm er seine rechte Hand mit der Zigarette und drückte sie am Unterarm seines Komplizen aus. Sarah ließ die Luft durch die Nase entweichen. Sie hörte keinen Schmerzlaut. Der Ruhige riss sich mit einem Ruck los und ließ seine Faust nach vorne schnellen. Er traf sein Gegenüber am Kopf, sodass er einige Schritte zurücktaumelte und sich die Wange hielt. Doch er hatte sich schnell von dem überraschenden Angriff erholt. Blitzschnell griff er in seine Jacke und zog seine Pistole hervor. Er richtete den Lauf der Waffe auf seinen Komplizen. Sarah versuchte zu schreien, doch durch den Knebel entwichen nur dumpfe Laute, die niemand beachtete. Sie riss wild an ihren Fesseln. Wenn sie sich jetzt befreien konnte, hatte sie vielleicht eine Chance zur Flucht. Sie rutschte mit dem Rücken so nah wie möglich an die Tür und versuchte mit den Händen den Türgriff zu erreichen.


  „Ich gebe dir noch eine Chance. Wenn du jetzt zur Vernunft kommst, vergesse ich die Sache.“


  Sie hörte die Stimme des ruhigen Entführers, die ihr wiederum vertraut vorkam. Sie klang anders, als die Tage zuvor, als hätte er sie sonst verstellt. Doch durch die Strumpfmaske klang sie immer noch dumpf. Das musste der Grund sein, warum Sarah den Mann nicht erkannte.


  „Du kannst mich mit der Waffe bedrohen, solange du willst. Von mir aus kannst du mich auch erschießen. Es ist mir fast egal. Mein Entschluss steht fest. Ich steig aus. Hier ist für mich Schluss.“


  „Du Idiot!“, die Stimme des Anführers überschlug sich.


  Sarah drehte ihren Kopf zum Fenster. Sie sah, wie der Anführer die Waffe hob, dann hörte Sarah einen Schuss. Sie zuckte unter dem Knall zusammen, ließ von ihrem Befreiungsversuch ab, da sie den Türgriff sowieso nicht zu fassen bekam und starrte aus dem Fenster. Einer der Maskierten lag am Boden. Der andere ließ die Waffe sinken. Hatte der Skrupellose seinen Komplizen erschossen? Sarah zitterte am ganzen Körper. Sie starrte aus dem Fenster und glaubte, sie müsse jeden Moment das Bewusstsein verlieren. Sie spürte, wie ihr Hals sich zusammenzog und sie kaum noch Luft bekam. Stoßweise atmete sie durch die Nase. Sie schloss einen Moment die Augen, um zur Ruhe zu kommen.


  Als sie Schritte hörte, blickte sie auf. Der Entführer kam auf das Auto zu. Hinter ihm bewegte sich sein Komplize. Er sprang in die Hocke. Der Anführer drehte sich um und zielte.


  „Bleib stehen oder ich knall dich ab!“


  Doch sein Partner dachte nicht daran, auf ihn zu hören und setzte zu einem Sprint in den Wald an. Er kam erstaunlich gut voran. Der andere setzte ihm bis an den Waldrand nach, dann zielte er erneut und schoss mehrere Male in den Wald. Sarah sah, dass sein Partner zu Boden ging. Sie konnte allerdings nicht erkennen, ob er getroffen wurde. Sie schluchzte.


  Der kleine Hoffungsschimmer, der ihr vor nicht einmal einer halben Stunde noch Auftrieb gegeben hatte, war erloschen. Ihr potenzieller Befreier war im Wald verschwunden, vielleicht schwer verletzt oder ermordet von seinem Komplizen. Tränen rannen ihre Wangen herab, als der Anführer die Autotür aufriss und sie mit Wucht aus dem Wagen riss. Er zerrte sie hinter das Auto und öffnete den Kofferraum.


  „Da hinein, Mädchen! Beeil dich, wir haben noch eine lange Strecke vor uns.“ Sarah starrte ihn mit verweinten Augen an, schüttelte unmerklich den Kopf. Im dunklen Rücklicht des BMW sah sie seine Augen durch die Maske funkeln. Er wahr mehr denn je zu allem entschlossen. Als sie sich nicht rührte, glitt seine Hand in die Innentasche seiner Lederjacke und er zielte wortlos mit der Waffe auf sie. Sarah ging zum Kofferraum und hob ihr rechtes Bein hinein. Mit ihren Handfesseln hatte sie jedoch nicht die Kraft sich in den Wagen zu hieven. Der Entführer hob sie an, und stieß sie in den Kofferraum. Sarah legte sich gekrümmt auf die Seite und blickte ihn ängstlich an. Dann schloss er mit Wucht den Deckel und kurz darauf setzte sich das Auto in Bewegung.
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  Hannes lag in seinem Bett. Sein Schlaf war leicht und unruhig, deshalb sprang er wie von einem Muskelkrampf geplagt aus dem Bett, als er sein Handy klingeln hörte. Er hatte es zum Aufladen in der kleinen Wohnküche an das Stromnetz gesteckt, um am nächsten Tag stets erreichbar zu sein. Hannes hechtete in die Küche. Sein erster Gedanke galt Sarah. War es ihr gelungen zu fliehen. Brauchte sie seine Hilfe?


  „Hannes Simon?“, meldete er sich hellwach und ein wenig außer Atem. „Entschuldige, dass ich dich wecke Hannes“, die Stimme von Maren klang erregt, „aber ich habe gerade einen Anruf von einem der Entführer erhalten.“


  Sie machte eine kleine Pause und Hannes hielt die Luft an. Kam jetzt die Lösegeldforderung? Wo war Sarah? Ging es ihr gut? Endlich fuhr Maren fort:


  „Die Stimme des Mannes klang erregt, Hannes. Es war eine junge Stimme. Er könnte in Sarahs Alter gewesen sein.“


  „Was hat er gesagt, Maren? Nun rede doch endlich!“


  Er hörte, dass Maren den Atem tief einzog.


  „Er sprach langsam, seine Stimme klang irgendwie gepresst. Er sagte: Es tut mir alles so Leid, Frau Simon. Ihre Tochter lebt, es geht ihr gut. Mein Komplize ist mit ihr auf dem Weg nach Unna. Ich kann bei dieser Sache nicht mehr mitmachen. Ich hätte mich nie darauf einlassen dürfen. Dann war die Leitung tot, Hannes.“ Marens Worte schallten Hannes noch lange in den Ohren. Zunächst konnte er nichts sagen. Er hörte nur Marens leises Schluchzen.


  „Hannes? Bist du noch da?“Er nickte, räusperte sich, endlich konnte er antworten.


  „Ich mache mich so schnell wie möglich auf den Heimweg, Maren. Wir holen Sarah da raus, versprochen.“


  An Schlafen war nicht mehr zu denken. Sein Entschluss stand fest und auch Maren stimmte ihm zu, Manerba schnellstens zu verlassen. Er beendete das Gespräch. Eine innere Unruhe hatte ihn befallen. Fahrig packte er seine Sachen, achtete darauf, dass alles sauber und ordentlich war, bevor er die Terrassentür ins Schloss zog und sich auf den Weg machte.


  Der Motor des Golfs dröhnte laut durch die ruhige Ferienanlage, kurz darauf erreichte er die Rezeption. Den Schlüssel seines Hauses warf er, wie mit Signora Bertini besprochen, in den Briefkasten des Ferienparks Canthen, nachdem er das elektrische Tor damit ein letztes Mal geöffnet hatte.


  Bevor Hannes Manerba verließ, hinterließ er Commissario Di Lauro telefonisch die Nachricht, dass er abgereist sei. Er habe einen anonymen Anruf erhalten, Sarah sei nach Deutschland gebracht worden. Nach wie vor sei er für den Commissario jederzeit über Handy erreichbar.


  Die Straßen waren noch leer und die ersten Stunden kam Hannes schnell voran, er nutzte jeweils das Tempolimit aus und raste über die Autobahn nach Norden. Für die Idylle des Vierwaldstättersees, der sich wie eine Oase in der Berglandschaft erstreckte, hatte er keinen Blick übrig. Seine Gedanken hingen an Sarah. Wo mochte sie sein? Tat er wirklich das Richtige, indem er Italien bereits nach einem Tag Suche wieder den Rücken kehrte? Vielleicht hatte der Anrufer sie ja auch in die Irre führen wollen. Ein Gefühl der Unruhe breitete sich in seiner Magengegend aus. War er gerade im Begriff, seine Tochter im Ausland im Stich zu lassen? Er schlug mehrmals unwillig aufs Lenkrad. Hannes hätte heulen können, er spürte Tränen aufsteigen und wischte sich missmutig über die Augen. So half er Sarah bestimmt nicht. Er musste so schnell wie möglich mit der Ortspolizei von Unna sprechen. Die Beamten würden wissen, was zu tun war, sie würden seine Angaben effektiv auswerten können. Seine Angaben? Hannes wurde es mit einem Mal heiß und das lag nicht an den Temperaturen, die in Deutschland schon wieder Rekordwerte zu erreichen schienen. Was sollte er der Polizei sagen, wenn sie ihn über Luca befragten? Er kannte den jungen Mann kaum, eigentlich gar nicht. Was wusste Hannes schon? Nur, dass er in einem Restaurant in der Mozartstraße arbeitete. Er wusste weder sein genaues Alter noch wo er wohnte, noch was seine Eltern machten. Er wusste nichts. Hannes wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn, obwohl die Klimaanlage auf vollen Touren lief. Ein leichter Schwindel überkam ihn und hinter seiner Stirn begann es, unangenehm zu pochen. Hannes betätigte den Fensterheber und ließ das Seitenfenster ganz hinunter. Die einströmende Luft wirbelte ihm durch die Haare und er bekam wieder einen klaren Kopf. Der Verkehr schleppte sich nun zäh dahin, er befand sich auf der A5 und hatte noch einige Kilometer vor sich.


  Eine Weile benötigte die Fahrt seine volle Konzentration, doch dann löste sich der beginnende Stau bereits wieder auf und er konnte seinen letzten Gedankengang fortsetzen. Je länger er grübelte, desto mehr kam er zu dem Entschluss, dass er der Polizei konkretere Angaben über Luca machen musste. Durch Luca war Sarah in diese Situation geraten und je mehr er den Polizisten über ihm Auskunft geben konnte, desto besser. Er beschloss, also zunächst dem Arbeitgeber von Luca einen Besuch abzustatten.


  Als würde dieser Entschluss ihn beflügeln, gab er Gas, holte das Letzte aus seinem Golf heraus und bereits um siebzehn Uhr dreißig konnte er die Autobahn am Kreuz Dortmund – Unna verlassen. Er hatte nur in Süddeutschland einmal kurz Rast gemacht, um zu tanken und um ein kleines Frühstück zu sich nehmen. Kurz überlegte er, ob er vorher noch nach Hause fahren sollte, entschloss sich aber dazu, keine kostbare Zeit zu verschwenden. Er konnte sicher in dem italienischen Restaurant eine warme Mahlzeit zu sich zu nehmen.


  Kurz darauf verließ er den Verkehrsring von Unna gleich hinter dem Autotunnel, bog dann links in die Mozartstraße ein und hielt auf dem Parkplatz des Da Pinocchio. Er durchquerte das Restaurant und betrat den Biergarten. Ein älteres Ehepaar saß an einem der Ecktische, sonst war das Lokal leer. Hannes suchte sich am anderen Ende des Biergartens einen Tisch, der im Schatten einer dicken Eiche stand. Er setzte sich auf einen gepolsterten Plastikstuhl, streckte die Füße weit von sich und reckte sich. Dann griff er nach der Speisekarte.


  Die Luft im schön begrünten Biergarten des Restaurants war besser auszuhalten, als die stickige Hitze, die ihm beim Verlassen seines Autos fast den Atem geraubt hatte. Hannes hatte gehofft, dass es sich während seiner Abwesenheit in Unna etwas abgekühlt haben möge, aber die Hitze der vergangenen Julitage blieb konstant.


  Ohne sich wirklich auf den Inhalt der dicht beschriebenen Seiten konzentrieren zu können, stierte er auf die Speisekarte und sah aus den Augenwinkeln, dass das Ehepaar ihm schräg gegenüber gerade die Bestellung serviert bekam. Hannes klappte die Speisekarte zu, er würde sich mit einem einfachen Nudelgericht begnügen. Als der Kellner sich zu ihm umdrehte, gab er ihm einen Wink und der Italiener eilte auf ihn zu.


  „Guten Tag, Sie haben sich entschieden?“


  „Guten Tag. Bringen Sie mir bitte zunächst einmal etwas Kaltes zu trinken. Am liebsten ein Mineralwasser, ich habe eine lange Fahrt hinter mir.“ Der Kellner verschwand und Hannes nutzte die Zeit, Maren über seine Ankunft zu informieren. Er bat sie gleichzeitig, ihn später zur Polizeidienststelle zu begleiten. Hannes legte das Handy auf den Tisch, im selben Moment wurde sein Wasser serviert.


  „Prego, Signor.“


  „Vielen Dank.“ Er trank das Glas in einem Zug leer. Dann wandte er sich an den Kellner, der darauf wartete, die Bestellung aufnehmen zu können.


  „Zunächst eine Frage: Sind Sie der Besitzer des Restaurants?“ Der Italiener runzelte leicht die Stirn und sah Hannes fragend an.


  „Ja, mein Name ist Emilio Tozzi. Ich führe dieses Restaurant gemeinsam mit meiner Frau Mariella. Stimmt etwas nicht?“ Hannes beugte sich vor und senkte seine Stimme.


  „Mein Name ist Hannes Simon. Es geht um Ihren Mitarbeiter Luca Ferro. Er ist vor einigen Tagen gemeinsam mit meiner Tochter zu einem Kurzurlaub nach Italien aufgebrochen. Ich würde gerne mit Ihnen über ihn reden. Es ist sehr wichtig. Aber vielleicht bringen Sie mir bitte vorher eine Portion Spaghetti Bolognese und ein großes, kühles Pils.“


  „Hat ihre Tochter Probleme mit Luca? Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen da helfen sollte.“


  Hannes schüttelte den Kopf, dann bat er:


  „Es wäre nett, wenn Sie mir zunächst etwas zu Essen bringen könnten, ich habe eine lange Reise hinter mir. Wenn Sie Zeit haben, würde ich mich freuen, wenn Sie mir beim Essen Gesellschaft leisten könnten, dann werde ich Ihnen erzählen, worum es geht. Es handelt sich um eine sehr ernste Geschichte.“ Emilio Tozzi nickte verwirrt und verschwand wieder im Restaurant. Hannes lehnte sich zurück und ließ seinen Blick über den Biergarten schweifen. Von der Straße drang leiser Autolärm herüber.


  Hannes war bereits einige Male mit Maren im Da Pinocchio gewesen, den mit einfachen Mitteln zum Biergarten aufgepeppten Hinterhof kannte er jedoch noch nicht. Die Tozzis hatten ihn mit einer Hecke vom angrenzenden Parkplatz abgetrennt. Das Blätterdach der dicken Eiche, unter der Hannes Platz genommen hatte, spendete der Hälfte der Tische Schatten. An der Hauswand waren mehrere Blumenkästen aufgestellt, in denen prächtige Geranien in voller Blüte standen.


  ‚Im Ganzen ein gemütlicher Platz‘, dachte Hannes. Im selben Moment kam Emilio Tozzi mit großen Schritten auf ihn zu und servierte das Bier. Er wirkte auf ihn wie ein rassiger Torero. Sein schlanker Körper war korrekt gekleidet: mit schwarzer Hose, weißem Hemd und einer roten Krawatte. Hannes schätzte, dass Tozzi einige Jahre älter war, als er selbst, vielleicht schon fünfzig, denn in seinem Gesicht zeigten sich schon zahlreiche Fältchen und seine dunklen kurzen Locken wurden mit einzelnen silbernen Fäden durchzogen. Vielleicht machte ihn aber auch die vier Zentimeter lange Narbe unter seinem linken Auge älter, die sein sonst markantes Gesicht etwas entstellte. Hannes nahm einen Schluck von seinem Bier und deutete mit der Hand auf den ihm gegenüberliegenden Stuhl. Während Tozzi sich setzte, sagte er:


  „Meine Frau bringt Ihr Essen sofort. Sie würde sich gern zu uns gesellen.“ Hannes nickte und hielt seine Hände um das kühle Bierglas. Am liebsten hätte er es sich einen Moment gegen die Stirn gehalten, um die Müdigkeit, die der Anstrengung der vergangenen Tage nun folgte, zu vertreiben.


  Mariella Tozzi ließ nicht lange auf sich warten. Sie grüßte höflich, stellte einen großen Teller noch dampfender Spaghettis vor ihm ab und setzte sich ohne Aufforderung. Obwohl sie sicher nicht viel jünger war, als ihr Mann, konnte man sie als Schönheit bezeichnen. Ihr schwarzes Haar fiel gelockt bis tief in den Rücken. Zwei große rehbraune Augen starrten ihn neugierig an. Ihre schlanke Figur steckte in kurzem schwarzem Rock und knapper weißer Bluse, dessen Dekollete eine Perlenkette zierte. Hannes räusperte sich, es war schwierig für ihn den richtigen Anfang zu finden. Er kannte ja das Verhältnis der Tozzis zu Luca nicht. Endlich brach Emilio Tozzi das peinliche Schweigen.


  „Was ist mit Luca und Ihrer Tochter, Herr Simon?“


  Hannes legte das Besteck zur Seite und sagte:


  „Sie müssen sich auf eine schlimme Nachricht gefasst machen. Wie sie sicher wissen, sind die beiden jungen Leute an den Gardasee gereist, um dort zu zelten. Dort wurden sie in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag überfallen. Luca wurde brutal ermordet, meine Tochter Sarah ist seitdem verschwunden.“


  Die Tozzis lehnten sich mit vor Schreck geöffneten Mündern zurück, unfähig einen Kommentar abzugeben. Hannes fuhr fort: „Nachdem meine Tochter mich in der Nacht mit ihrem Handy um Hilfe rief, fuhr ich nach Italien, konnte dort aber keine Spur von ihr finden. Sie muss in die Hände der Mörder Lucas gelangt sein. Allerdings drängt sich durch meine Recherchen inzwischen die Vermutung auf, dass Luca seine Mörder und die mutmaßlichen Entführer meiner Tochter kannte. Deshalb bin ich hier. Vielleicht können Sie mir über seine Freunde und Bekannten Auskunft geben, irgendein Hinweis, der mir hilft, meine Tochter zu finden. Ich weiß nicht einmal, wer seine Eltern sind.“ Hannes sah den Tozzis den Schock an, sie konnten sich mit der Tatsache, dass ihr Angestellter zu Tode gekommen war, noch nicht auseinandersetzen. Endlich sagte Emilio:


  „Sind Sie wirklich ganz sicher? Ich meine, dass Luca tot ist? Könnte es sich nicht um eine Verwechslung handeln?“


  „Ich komme gerade eben aus Italien. Ein Commissario hat mir ein Foto des ermordeten jungen Mannes gezeigt. Es besteht kein Zweifel.“


  Mariella hielt sich die Hände vors Gesicht.


  „Oh, mein Gott“, stöhnte sie, „der arme Junge. Er war so ein lieber Kerl. Er war fast wie ein Sohn für uns.“


  „Wie gut kannten Sie ihn?“


  Emilio zuckte die Schultern, während Hannes sich endlich seinen seine Spaghetti widmen konnte.


  „Wen kennt man schon wirklich gut? Ich kannte seine Eltern gut, mit seinem Vater bin ich zur Schule gegangen. Luca kenne ich, seit er ein kleines Kind war. Seine Eltern sind vor Jahren zurück nach Italien gegangen.“


  Den nächsten Satz sprach er etwas abfällig aus.


  „Künstler. Sie haben mehr Interesse an einem Erfolg im Beruf, als an der Familie. Luise und Marco Ferro sind vor ungefähr fünf Jahren nach Mailand gezogen, da war Luca gerade mal sechzehn. Lucas Mutter ist Modedesignerin und betreibt dort mit Marco eine exklusive Boutique, ziemlich erfolgreich, wie man hört. Luca wollte damals nicht mit ihnen gehen. Er hatte gerade die Schule beendet und wollte in unserem Restaurant eine Ausbildung zum Restaurantfachmann beginnen. Wir versprachen seinen Eltern, ein Auge auf ihn zu haben. Ein Onkel von ihm, der auch hier in Unna wohnte, übernahm die Vormundschaft bis zu seiner Volljährigkeit. Luca war ein wirklich fleißiger, zuverlässiger Junge. In all den Jahren hat er nicht einen Tag wegen Krankheit gefehlt. Darum war es für Mariella und mich auch gar keine Frage, ihn nach der Ausbildung fest anzustellen. Wir waren immer zufrieden mit ihm.“


  „Haben Sie eine Ahnung, wie er seine Freizeit verbrachte? Kannten Sie die Freunde von ihm?“ Emilio gestikulierte wild mit den Armen. Diese Frage schien ihm unangenehm zu sein.


  „Ich weiß nicht mehr oder weniger von seinen Freunden, wie es seine Eltern wüssten. Die Jungen Leute wollen nicht, dass man sich einmischt.“


  Er warf seiner Frau einen hilflosen Blick zu, dann fuhr er fort: „Er traf sich regelmäßig mit zwei jungen Männern, um Musik zu machen. Sie hatten eine Band. Ich glaube, sie nannten sich Nautilus und hatten ab und zu kleinere Auftritte. Luca war der Sänger der Band. Er schwärmte davon, ganz groß herauszukommen.“


  „Haben Sie Namen und Adressen der beiden Männer? Vielleicht können die Freunde Lucas mir weiterhelfen.“ Tozzi hob die Schultern und seine Stirn zeigte viele Falten.


  „Es tut mir leid, aber da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Ich glaube, sie wohnen in der Südstadt.“


  „Ist Luca ihr einziger Angestellter?“ Mariella hatte inzwischen ihre Fassung zurückgewonnen und mischte sich ins Gespräch.


  „Nein, wir beschäftigen zwei junge Männer. Alessandro Bianco ist ebenfalls seit fünf Jahren bei uns beschäftigt. Ich habe das Restaurant vor sechs Jahren von meinen Eltern übernommen, die aus Altersgründen kürzertreten wollten. Nach der Renovierung schlugen Emilio und ich uns ein Jahr allein durch. Meine Eltern halfen nur, wenn Not am Mann war. Da das Restaurant gut lief, konnten wir es uns nach einem Jahr leisten, jemanden zu beschäftigen. Luca und Alessandro sind seitdem für die Bedienung der Gäste zuständig, während Emilio und ich uns meist um die Küche kümmern.“ Sie seufzte.


  „Ich kann nicht begreifen, dass Luca nicht wieder zurückkommt. Wir werden ihn sehr vermissen. Es ist fast so, als hätte ich einen Sohn verloren.“ Sie kämpfte mit den Tränen. Hannes legte das Besteck auf den Teller, spülte den letzten Rest Spaghetti mit einem großen Schluck Bier herunter und sagte:


  „Luca muss wirklich ein netter junger Mann gewesen sein. Ich kannte ihn leider kaum. Meine Tochter hat ihn erst vor gut einer Woche vorgestellt. Trotzdem scheint es unwiderlegbar, dass er seine Mörder kannte. Ich vermute sogar, dass er zunächst mit ihnen einen bestimmten Plan verfolgte. Worum es dabei ging, ist mir allerdings noch nicht klar.“ Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen. Dann fragte Hannes:


  „Kannten Sie sonst noch Bekannte oder Freunde von Luca. Oder hatte er in der Nähe noch Verwandte? Sie sprachen eben von einem Onkel.“ Tozzi schüttelte bedauernd den Kopf.


  „Tut mir leid, Herr Simon, mir sind nur die Jungs, mit denen er musiziert hat, bekannt, aber ich habe mich auch nicht so sehr für sein Privatleben interessiert.“


  „Und sein Onkel?“


  „Die Adresse kann ich Ihnen geben. Er heißt Frederico Mauro und wohnt in der Morgenstraße. Sie werden ihn aber selten antreffen, denn er arbeitet als Bäcker und schiebt viele Überstunden. Mariella! Schreib Herrn Simon doch gleich die Adresse mit Telefonnummer von Frederico auf.“


  Seine Frau erhob sich und verschwand im Restaurant.


  „Luca selbst wohnt über dem Restaurant? Ich glaube, meine Tochter erwähnte so etwas.“ Emilio lächelte und nickte.


  „Ja, er hat ein Zimmer mit Bad unter dem Dach, eine Küche brauchte er nicht. Er hat immer in der Küche des Restaurants zu essen bekommen. Die Mitteletage des Hauses bewohnen meine Frau und ich. Sagen Sie Herr Simon, wurden die Eltern von Luca überhaupt schon informiert?“ Hanns zuckte die Schultern.


  „Es tut mir leid, aber das ist mir nicht bekannt.“


  Er holte die Visitenkarte von Commissario Di Lauro aus seiner Börse und reichte Sie Emilio Tozzi.


  „Dieser italienische Polizist ist mit dem Fall vertraut. Sie dürfen sich seine Nummer gern notieren und sich bei ihm informieren.“ Emilio nahm die Karte an sich, kritzelte die Telefonnummer auf einen Bestellblock und gab Hannes die Karte zurück.


  „Vielen Dank, Herr Simon, ich bin es Luca und seinen Eltern schuldig, dass ich mich um den Verbleib seiner Leiche kümmere. Ich denke seine Eltern werden ihn in Italien beerdigen wollen.“


  Er stand auf und schob seinen Stuhl zurück. In diesem Moment kam Mariella mit der Adresse des Onkels zurück und reichte sie Hannes.


  „Vielen Dank, Frau Tozzi.“ Mariella lächelte und Emilio sagte:


  „Sie dürfen sich gerne in Lucas kleinem Reich umsehen. Vielleicht finden Sie etwas, das Ihnen hilft, Ihre Tochter zu finden. Kommen Sie mit. Mariella kümmere dich bitte um die älteren Herrschaften an Tisch fünf. Ich glaube, sie möchten zahlen.“ Hannes folgte den schnellen Schritten Emilios durch das Restaurant in einen Flur. Er stieg hinter ihm eine alte, ausgetretene Holztreppe hinauf zum Obergeschoss und hörte bei fast jedem Schritt die Stufen knarren. Emilio Tozzi bückte sich und griff hinter einen Blumenkübel, der direkt neben der Etagentür stand. Er fischte einen Schlüssel hervor und öffnete die Tür.


  „Bitteschön, Herr Simon, schauen Sie sich in Ruhe um. Ich muss mich um das Restaurant kümmern. In gut einer Stunde ist der Biergarten … “, er lächelte, „wie sagt man in Deutschland? … rappelvoll.“


  Emilio Tozzi eilte die Stufen hinunter, und Hannes betrat mit schlechtem Gewissen die Wohnung von Luca. Er kam sich vor, wie ein unwillkommener Gast. Doch schließlich ließ er seine Hemmungen fallen. Er sagte sich, Luca hatte Sarah geliebt, sicher war es in seinem Sinn, dass sie schnell gefunden wurde.


  Das Zimmer war klein aber zweckmäßig. Die Außenwände bestanden aus Dachschrägen, die mit einer Gaube ausgebaut waren, dessen großes Fenster die kleine Wohnung in helles Licht tauchte. Es war sehr stickig und so öffnete Hannes das Fenster. Er musste sich dabei recken und über den darunter stehenden Schreibtisch greifen. Erschöpft ließ er sich auf dem davor stehenden Drehstuhl nieder und atmete die einströmende Luft ein, die jedoch kaum Abkühlung brachte. Sein Blick fiel auf den Bildschirm des Computers von Luca direkt vor seiner Nase. Automatisch schaltete Hannes das Gerät ein. Vielleicht hatte er Glück und Luca benutzte kein Passwort. Bis der Computer hochgefahren war, trommelte er nervös mit den Fingern auf die einfache Schreibtischplatte. Doch der PC verlangte nach einem Passwort. Hannes überlegte kurz, probierte die Namen von Lucas Eltern, Sarahs Namen, all das wenige, das er in Bezug zu Luca bringen konnte. Fehlanzeige. Auch der Bandname gab ihm keinen Zugang. Resigniert schaltete Hannes das Gerät wieder aus. Was hatte er eigentlich zu finden gehofft? Die Entführer mit Bild und Adresse? Missmutig schüttelte er den Kopf, stand auf und sah sich um. Das Zimmer war spärlich möbliert, aber ordentlich aufgeräumt und sauber. Hannes öffnete den einzigen Schrank, fand darin aber nur Kleidung.


  Ein Regal daneben war vollgestellt mit Büchern und Ordnern. Er öffnete einige Schubladen, fand Fotoalben und Krimskrams. Ratlos drehte Hannes sich langsam im Kreis, darauf achtend, ob er etwas übersehen hatte. Einzig den Schreibtisch musste er noch durchsuchen. Er öffnete die Schubladen, fand Schreibutensilien und persönliche Papiere, aber nichts, was Hannes hätte weiterhelfen können. Er wollte die Schublade gerade schließen, da fiel sein Blick auf eine kleine Digitalkamera. Hannes schaltete sie ein und sah sich die Bilder an. Aufnahmen im Biergarten des Restaurants mit den Tozzis und einer Torte, auf der eine große Fünf steckte.


  Wahrscheinlich Lucas erstes Firmenjubiläum, dachte Hannes. Dann kamen Bilder der Band. Luca mit einem Mikrofon, seine Freunde an Schlagzeug und Gitarre. Der Schlagzeuger im Hintergrund hatte blonde Haare, der Gitarist hielt den Kopf gesenkt, sodass nur dunkle Haare zu sehen waren. Zum Schluss sah Hannes Bilder von Sarah und Luca, die einen überglücklichen Eindruck machten. Bilder von einem sonnigen Tag im Westfalenpark. Sie strahlten in die Kamera und Hannes stieg bei dem Anblick das Tränenwasser in die Augen.


  Seine kleine Sarah. Sein ein und alles. Da glaubte sie zum ersten Mal der großen Liebe begegnet zu sein und geriet durch den Mann ihrer Träume in die Fänge von Verbrechern. Hannes schaltete die Kamera aus und ließ sie in seiner Hosentasche verschwinden. Dann schloss er die Schublade und verriegelte das Fenster. Mit einem Mal glaubte er, keine Luft mehr zu bekommen. Fast fluchtartig betrat er den Flur, zog die Tür hinter sich zu und lief die Stufen hinab. Seine Schritte schallten laus durchs Haus. Die Treppe knarrte und ächzte. Er warf einen Blick ins Restaurant.


  „Herr Tozzi?“, rief er, als er niemanden sah und ging weiter in den Biergarten, doch auch hier war niemand, selbst das ältere Ehepaar hatte den Hof verlassen. Noch einmal rief er, diesmal etwas lauter:


  „Herr Tozzi? Frau Tozzi? Ich würde gerne zahlen!“


  Doch das Restaurant schien leer und verlassen. Zögernd trat er auf die Straße.


  


  Obwohl es im Restaurant keineswegs kühl gewesen war, schlugen ihm die Hitze und das gleißende Licht auf der Straße wie eine heiße Keule entgegen. Geblendet hielt Hannes sich einen Moment die Hand über die Augen. Dann erkannte er gleich neben dem Eingang einen jungen schlanken Mann mit einer langen roten Schürze, der eine Zigarette rauchte. Augenscheinlich war dies der zweite Angestellte der Tozzis, dennoch fragte Hannes: „Sind Sie Alessandro Bianco?“


  Der Italiener hatte ein freundliches Gesicht mit Lachfältchen an seinen braunen Augen, die durch eine silberne Nickelbrille blickten. Er schätzte ihn auf Mitte zwanzig.


  „Der bin ich. Sie sind sicher Herr Simon? Die Tozzis haben mich informiert, dass sie noch im Haus sind.“


  „Ja. Ich war in der Wohnung von Luca Ferro und nun suche ich die Tozzis, um mich zu verabschieden und meine Rechnung zu bezahlen.“ Alessandro warf seine Zigarette auf den Boden und trat sie aus.


  „Die Tozzis sind hinauf in ihre Wohnung gegangen. Sie sagten, sie wollen nicht gestört werden. Sie müssten zwei wichtige Gespräche mit Italien führen. Ich solle Ihnen ausrichten, Sie seien eingeladen, Herr Simon. Die Rechnung geht auf Kosten des Hauses.“


  „Das ist sehr nett von den Tozzis, richten Sie Ihnen bitte meinen herzlichen Dank aus. Wenn ich Ihnen noch eine Frage stellen darf, Herr Bianco, wie gut kennen Sie Luca?“Alessandro schaute verwundert auf.


  „Luca Ferro? Meinen Arbeitskollegen?“


  „Ja.“ Alessandro dachte einen Augenblick nach.


  „Wir sind schon etwas mehr als nur Arbeitskollegen. Ich würde sagen wir haben ein freundschaftliches Verhältnis, obwohl wir privat wenig miteinander zu tun haben. Warum fragen Sie?“ Hannes schaute etwas verlegen zu Boden. Ihm war klar, dass Alessandro einem wildfremden Mann nicht allzu viel erzählen würde. Zudem bemerkte er am Verhalten des Italieners, dass die Tozzis ihm noch nichts über Lucas Ermordung erzählt haben mussten. Hannes beschloss, mit offenen Karten zu spielen. Er trat einen Schritt auf den Italiener zu und reichte ihm die Hand. „Ich möchte mich erst einmal korrekt bei Ihnen vorstellen. Mein Name ist Hannes Simon. Ich bin der Vater von Sarah Simon, der Freundin von Luca. Vielleicht verstehen Sie nun meine Neugierde.“ Das Gesicht von Alessandro öffnete sich, er schüttelte erfreut die Hand von Hannes und sagte:


  „Das ist schön, dass ich Sie kennenlerne. Ich habe Luca schon so lange eine Freundin gewünscht und diesmal scheint es tatsächlich etwas Festes zu werden. Natürlich erzähle ich Ihnen gerne etwas über ihn. Ich lernte Luca kennen, als ich hier zu arbeiten begann. Wir wurden vor etwas über fünf Jahren gemeinsam eingestellt. Es ist gar nicht lange her, genau gesagt am ersten Juli, da haben wir unser fünfjähriges Jubiläum hier gefeiert. Luca machte seine Ausbildung hier, ich begann als Kellner. Wir haben über die Jahre ein wirklich gutes Arbeitsverhältnis entwickelt. Luca wohnt hier im Haus, so sehen wir uns sogar, wenn er seinen freien Tag hat. Ich selbst lebe mit meiner Freundin in Königsborn.“


  „Privat haben Sie nie etwas gemeinsam unternommen?“ „Wissen Sie, Herr Simon, ich genieße meine Freizeit am liebsten mit meiner Lina. Meine Freundin ist eine wahre Perle. Mit ihr verbringe ich jede freie Minute. Sie ist auch der Grund, warum ich nach Unna kam. Ich bin geboren in Italien. Als ich zehn war, gingen meine Eltern nach Deutschland, eröffneten in Stuttgart ein Restaurant. Dort lebte ich viele Jahre. Dann lernte ich Lina kennen, die für zwei Wochen ihre Verwandten in Stuttgart besuchte. Sie kam jeden Tag in unser Restaurant und wir verliebten uns. Als sie abreisen musste, folgte ich ihr. Seitdem wohne ich in Unna. Doch irgendwann muss Lina mit mir nach Stuttgart, dann werden wir dort das Restaurant meiner Eltern übernehmen und viele Bambini groß ziehen.“


  Alessandros Augen glänzten, als er von seiner Freundin schwärmte, er schien über beide Ohren verliebt zu sein und redete wie ein Wasserfall, was aber keineswegs ermüdend wirkte. Er hatte eine angenehme Stimme, der man gerne zuhörte. „Jetzt hat Luca wohl auch endlich auch seine große Liebe gefunden“, fuhr er fort. Hannes sah Alessandro traurig an. Es fiel ihm schwer, mit der Wahrheit über Luca herauszurücken.


  „Ja, das stimmt wohl. Haben die Tozzis wirklich keine Andeutung Ihnen gegenüber gemacht? Ich meine den Grund, warum ich hierher kam?“


  Alessandro machte ein verdutztes Gesicht.


  „Nein, was hätten sie denn sagen sollen?“ Hannes tat sich schwer, die richtigen Worte zu finden.


  „Luca und Sarah wurden während ihres Urlaubs in Italien überfallen. Sie sind gleich in der ersten Nacht in Manerba, also die Nacht von Mittwoch auf Donnerstag, einem brutalen Verbrechen zum Opfer gefallen. Meine Tochter Sarah ist seitdem verschwunden und ihr Kollege Luca …“


  Alessandro Bianco runzelte die Stirn.


  „Was ist mit Luca?“


  „Das Paar wurde nachts heimtückisch überfallen. Luca wollte Sarah schützen und wurde ermordet.“ Hannes sah deutlich, dass sämtliche Farbe aus dem Gesicht des Italieners wich.


  „Das ist nicht wahr. Sie machen einen bösen Scherz mit mir.“ Hannes antwortete nicht, doch sein ernster Gesichtsausdruck musste alle Zweifel ausräumen. Alessandro lehnte sich an die Hauswand und schlug die Hände einen Moment vor sein Gesicht. Dann nahm er seine Brille ab und wischte sich mit dem Handrücken über die feuchten Augen. Erschüttert fragte er: „Wie … ist er zu Tode gekommen?“


  „Sein Mörder hat ihm in den Hals gestochen. Ich habe das Polizeifoto gesehen. …. Ein schrecklicher Anblick. Er muss qualvoll erstickt sein.“


  Hannes schauderte jetzt noch bei dem Gedanken, dass Sarah Zeuge des Mordes gewesen war. Alessandro fühlte sich sichtbar unwohl in seiner Haut, als er sagte:


  „Das ist ja alles ganz furchtbar. Ich kann das noch gar nicht fassen. Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann …“


  „Ich hoffe sehr, dass Sie mir helfen können. Ich bin auf der verzweifelten Suche nach meiner Tochter. Es gibt Hinweise, dass sie zurück in Deutschland ist. Ich habe in den letzten Tagen herausgefunden, dass die Täter möglicherweise im Freundes- oder Bekanntenkreis von Luca zu suchen sind. Vielleicht können Sie mir etwas über seine Kontakte sagen. Auch wenn Sie privat wenig mit ihm zu tun hatten, wenn man fünf Jahre Tag für Tag zusammengearbeitet hat, weiß man doch sicher Einiges voneinander.“


  Alessandro griff in seine Hosentasche und zog mit fahrigen Handbewegungen eine Schachtel Zigaretten hervor. Seine Hand zitterte leicht, als er sich die Zigarette anzündete und den Rauch dann gierig einzog.


  „Wie gesagt, privat ging jeder seine eigenen Wege. Luca war ein sehr geselliger Mensch. Er hatte viele Freunde und Bekannte und war oft unterwegs. Luca hat oft von seiner Band erzählt, die er mit zwei Freunden gegründet hat.“


  „Kennen Sie die beiden jungen Männer näher?“


  Alessandro überlegte einen Moment.


  „Ihre Vornamen sind Michael und Florian. Ich glaube einer von ihnen geht noch zur Schule. Sie treffen sich immer irgendwo außerhalb zum Üben. Das macht einen ganz schönen Lärm, sage ich Ihnen, aber ihre Musik ist ganz gut. Ich habe sie einmal auf einer kleinen Bühne auf dem Stadtfest hier in Unna spielen gehört.“ Er nahm noch einen kräftigen Zug von seiner Zigarette und zertrat sie dann auf den grauen Pflastersteinen des Bürgersteiges.


  „Das war ja schon ein schöner Erfolg“, sagte Hannes anerkennend. Alessandro zündete sich die nächste Zigarette an. Immer wieder schaute er sich nervös um. Dann blickte er auf die Uhr und machte ein überraschtes Gesicht.


  „Oh, schon fast halb sieben Uhr. Ich muss wieder ins Restaurant. Gleich kommen die Gäste. Bei dem heißen Wetter geht es immer etwas später los. Dafür ist der Biergarten dann bis spät in die Nacht überfüllt. Heute ist Freitag, da haben die Leute lange Zeit.“


  „Ich will sie nicht länger stören, Herr Bianco. Nur noch eines: Kannte Luca die beiden Bandmitglieder schon lange?“ Alessandro zog mit gerunzelter Stirn die Schultern hoch.


  „Ich weiß es wirklich nicht, Herr Simon. Florian und Luca müssten im gleichen Alter sein. Vielleicht kennen sie sich von der Schule her. Einmal erzählte Luca mir begeistert, Florian sei ein begnadeter Schlagzeuger und dessen Freund spiele Gitarre. Ich wusste, dass Luca gerne singt. Irgendwann sind sie dann auf diese Idee mit der Band gekommen. Nautilus nennen sie sich und waren gar nicht einmal untalentiert. Aber wie und wann sie sich kennenlernten, weiß ich nicht.“ Er seufzte, nahm einen tiefen Zug seiner Zigarette und fuhr dann fort:


  „Ich habe mich so für Luca gefreut, dass er ihre Tochter kennenlernte. Endlich dachte ich, endlich kommt er mit einem Mädchen zusammen und hängt nicht immer nur mit diesen Musikern ab.“


  „Sagen Sie, Alessandro, andere Bekannte von Luca kannten Sie nicht?“


  Alessandro sah verlegen zu Boden.


  „Ich möchte ihn nicht in ein schlechtes Licht rücken.“


  Hannes zog die Augenbrauen nach oben.


  „Hören Sie, Alessandro: Luca ist tot. Ihm können Sie keinen Schaden mehr zufügen. Aber meine Tochter lebt, da bin ich von überzeugt. Wenn Sie also etwas wissen, was mich auf die Spur der Täter bringt, dann sagen Sie es!“


  „Vielleicht ist es auch gar nicht von Bedeutung“, begann der Italiener vorsichtig. „Es mag so ein halbes Jahr her sein, da sah ich Luca nach Feierabend da hinten am Bergpfad stehen.“


  Er deutete mit dem Arm um die Ecke des Hauses, wo hinter dem Parkplatz ein Weg neben einer dicken Kastanie vorbei führte. Auf dem Parkplatz standen mehrere Altglascontainer. Hannes wusste, dass die Ecke dort im Winter ziemlich dunkel war, denn er hatte hier schon mal seine Altgläser in die Container geworfen, weil dieselben auf dem Parkplatz der Weberstraße überfüllt waren.


  „Zwei Männer standen bei ihm. Einer hielt ihn von hinten fest, der andere stand dicht vor ihm. Sie schienen ihn zu bedrohen. Ich hatte mein Auto auf dem Parkplatz am Restaurant stehen und rief zu Luca: ‚Kann ich dir helfen, Luca?’ Sofort ließen ihn die Männer los und verschwanden in der Dunkelheit des Bergpfades. Luca kam auf mich zu und bedankte sich. Ich fragte: ‚Wer war das?’ Da sagte er: ‚Ich habe eine Dummheit gemacht und muss dafür bezahlen. Frag nicht weiter.’ Das habe ich akzeptiert.“


  „Können Sie die Männer beschreiben?“ Alessandro zog die Schultern hoch.


  „Es war dunkel. Der eine war etwas dicklich, ca. 1,75m groß und sicher schon so um die dreißig. Er hatte dunkles halblanges Haar. Der andere war etwas größer und schlank und trug eine Mütze. Sie standen beide im Dunkel, deshalb konnte ich die Gesichter nicht richtig erkennen.“ Hannes machte sich Notizen.


  „Sie sagen, das sei vor etwa einem halben Jahr gewesen. Haben Sie die Männer nur dieses eine Mal gesehen?“


  „Ja. Und ich habe Luca auch nicht mehr darauf angesprochen. Das war seine Sache.“ Hannes spürte ein Kribbeln in der Magengrube. Konnte das bereits der erste Kontakt zu den Entführern gewesen sein? Plötzlich kam ihm ein abwegiger Gedanke.


  „Könnte es sich bei den Männern um die Musikerfreunde von Luca gehandelt haben?“ Bianco schüttelte energisch mit dem Kopf.


  „Ganz sicher nicht.“


  „Wann haben Sie Florian und dessen Freund das letzte Mal gesehen?“ Er überlegte kurz.


  „Das ist sicher schon einige Wochen her.“ In diesem Moment klingelte im Restaurant das Telefon. Alessandro trat eilig seine Zigarette aus, bückte sich und hob die Stummel wieder auf.


  „Ich muss hinein, Herr Simon. Viel Glück bei der Suche nach Ihrer Tochter. Und wenn sie noch fragen haben, dann kommen Sie ruhig noch einmal wieder.“


  „Vielen Dank, Herr Bianco.“ Hannes überlegte kurz, ob er Emilio Tozzi noch einmal nach den Männern, die Bianco beobachtet hatte, befragen sollte, doch er fand es unpassend, ihn in diesem Moment zu stören. Sicher telefonierte er mit Commissario Di Lauro oder den Eltern von Luca. So beschloss er, das Gespräch auf später zu verschieben und ging nachdenklich zum Parkplatz. Sein Tag war noch lange nicht zu Ende. Als Nächstes würde er zur Polizei gehen.
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  Sarah befand sich in einem dunklen Keller. Sie nahm an, dass es dunkel war, denn nicht der kleinste Lichtschimmer drang durch die fest verschnürte Augenbinde, die der Entführer ihr umgebunden hatte. So konnte sie auch nicht einschätzen, wie spät es war. Sie rechnete sich aus, dass sie gegen zehn oder elf Uhr am Abend in Manerba abgefahren waren. Nur ein Tankstop hatte die Fahrt unterbrochen, und in gewissen Zeitabständen war der Entführer auf einen Rastplatz gefahren, um den Kofferraum für fünf Minuten zu öffnen.


  „Wir wollen doch nicht, dass die liebe Sarah erstickt“, hatte er geflüstert und ihr dabei nur einmal den Knebel gelöst, damit sie etwas trinken konnte.


  Der Entführer hatte sie tatsächlich während der gesamten Fahrt im Kofferraum liegen lassen. Sie schätzte, dass es früher Nachmittag war an diesem Freitag. Unfassbar, dass sie erst vorgestern Luca beim Zeltaufbau beobachtet hatte. Bei dem Gedanken an ihren Freund begannen ihre Augen zu brennen und ein dicker Kloß setzte sich in ihren Hals. Schnell verdrängte sie die Trauer. Sie musste um ihr eigenes Überleben kämpfen und brauchte dazu einen klaren Verstand und Kraft.


  Sarah dachte an ihre Ankunft in diesem düsteren, muffigen Gefängnis. Ihre Hände und Füße waren gefesselt und ein Knebel behinderte sie weiterhin beim Atmen. Kurz nach ihrer Ankunft hatten sich die Schritte des Entführers entfernt, sie hörte ihn eine Treppe hinauf steigen. Seitdem saß sie allein auf den kalten Fliesen des Kellerbodens und fragte sich, ob sie je lebend aus dieser Tortour herauskäme. Sarah saß gekrümmt am Boden. Ihr Rücken schmerzte und sie wollte versuchen, sich an eine der Wände zu schieben, damit ihr Rückrad sich etwas entspannen konnte. Sie zog die Knie an, stützte sich so gut es ging mit ihren auf dem Rücken gefesselten Händen ab und rutschte mühevoll mit dem Po zurück. Diesen Vorgang wiederholte sie oft, bis sie endlich Halt fand und sich stöhnend an die Wand lehnte. Sarah zog in ihrem dunklen Verlies die Luft gierig durch die Nase. Das Atmen fiel ihr schwer. Der Knebel drückte an den Wangen, die Augenbinde kniff unangenehm. Erneut zog sie die Beine zu sich und versuchte sich an der Wand hochzuschieben. Nach mehreren Versuchen war sie bereits völlig außer Atem. Aber vielleicht gelang es ihr ja doch, irgendwie auf sich aufmerksam zu machen. Wiederum versuchte sie, sich an der Wand hochzudrücken. Ihre Hände schürften am rauen Mauerwerk entlang und waren sicher schon blutig. Doch Sarah ignorierte den Schmerz, startete Versuch für Versuch und endlich gelang es ihr, sich in die Hocke zu stemmen.


  Schwer rang sie durch den Knebel nach Luft und brauchte einige Minuten, bis sie wieder zu Atem kam. Es fiel ihr leichter, sich von der Hocke in den Stand zu drücken. So hüpfte sie vorsichtig, damit sie das Gleichgewicht nicht verlor, durch den Kellerraum. Dabei tastete sie mit den auf dem Rücken gefesselten Händen – so weit es ihr möglich war – die Umgebung ab. Sie konnte Regale fühlen, die mit Einmachgläsern gefüllt waren. Werkzeug schien es hier nicht zu geben. Enttäuscht hielt Sarah inne. Es wäre ja auch fahrlässig von ihrem Entführer gewesen, dachte sie, ihr ein Messer oder anderes Werkzeug in die Hände zu spielen. Verzweifelt dachte sie nach. Dann kam ihr ein Einfall. Sie hüpfte zu den Einmachgläsern zurück und versuchte eines davon zu fassen zu kriegen. Immer wieder glitt es ihr aus den Händen. Schließlich versuchte sie, es mit den Fingern zur Kante zu schieben. Zentimeter für Zentimeter bewegte sich das Glas. Sarah kam ins Schwitzen. Sie betete, der Entführer würde sich eine Weile nicht blicken lassen. Dann endlich glitt das Glas über die Kante und fiel scheppernd zu Boden. Am Geräusch konnte sie hören, dass es zerbrochen war. Der Knall musste einen Toten aufwecken. Sarah hielt die Luft an. Hatte der Entführer etwas gehört?


  Alles blieb still. Als sich nach mehreren Minuten noch niemand blicken ließ, ging Sarah langsam in die Hocke. Das Glas war dicht neben ihren Füßen gelandet. Ein Geruch von Apfelmus stieg ihr in die Nase. Soweit es ihre Fesseln zuließen, stocherte sie vorsichtig mit den Fingern in der breiigen Substanz, immer darauf Acht gebend, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie bekam nichts zu fassen. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich wieder auf den Po fallen zu lassen. Endlich konnte sie den Boden abtasten. Das Glas war in viele kleine Scherben zerbrochen. Sie brauchte ein etwas größeres Stück mit scharfer Kante. Vorsichtig tastete sie weiter. Dann bekam sie den Boden des Glases zu fassen. Er war noch ganz. Sie schlug ihn fest auf den Steinboden, bis er in zwei Teile zerbrach. Danach rutschte sie zurück an die Wand und begann mit der scharfen Kante der Scherbe ihre Fesseln an den Händen zu bearbeiten. Die Arbeit war mühsam und sie konnte nur sehr verkrampft arbeiten. Immer wieder hielt sie inne. Irgendwann fielen ihr vor Erschöpfung die Augen zu.


  


  Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren, konnte unmöglich sagen, ob Stunden oder nur Minuten vergangen waren, seit sie sich mit der Scherbe an die Kellerwand zurückgeschleppt hatte. Warum nur befand sie sich in dieser ausweglosen Lage? Wie kamen die Entführer auf die Idee, von ihren Eltern zwei Millionen Euro zu verlangen? Inzwischen war es Sarah klar, dass ihre Chancen je lebend aus dieser Geschichte herauszukommen verschwindend gering waren. Sie fühlte sich kraftlos und leer. Nicht einmal weinen konnten sie, da die Augenbinde ihre Augen fest zupresste und der Knebel dafür sorgte, dass sie kaum Luft holen konnte. Einzig die Scherbe in ihrer Hand gab ihr noch etwas Hoffnung, doch im Moment war Sarah zu kraftlos an den Fesseln zu scheuern, um sich eventuell befreien zu können. Plötzlich hörte sie Schritte. Jemand kam die Kellertreppe herab. Die Tür zu ihrem Verlies wurde aufgeschlossen, dann schallten Absätze in den Raum. Im nächsten Moment hörte sie, dass ein Fuß wegrutschte und jemand fiel.


  „Verdammt! Was ist das denn für eine Sauerei?“ Sarah hielt unbewusst den Atem an. Sicher würde der Entführer sie jetzt schlagen. Sie hörte, wie er fluchend aufstand, wie sich seine Schritte wieder entfernten, ohne dass die Tür verschlossen wurde. Sarah hörte den Entführer im Nebenraum hantieren, dann kam er zurück. Sie vernahm ein schleifendes Geräusch von Glas und nahm an, dass er die Scherben des zerbrochenen Glases Apfelmus beseitigte.


  „Bist wohl auf Erkundungstour gegangen, was?“


  Es schepperte, als er das Aufgekehrte in eine Tonne schüttete. Kurz darauf kam er mit einem Eimer Wasser zurück. Er schüttete etwas Wasser aus, schob es dann – vermutlich mit einem Wischer – in die Mitte des Kellerraums, wo sich wahrscheinlich ein Abfluss befand.


  „Solche Eskapaden solltest du in Zukunft lassen. Kannst froh sein, dass ich heute gute Laune habe.“


  Seine Schritte entfernten sich und die Tür wurde geschlossen. Wenige Augenblicke später wurde die Tür wieder geöffnet und seine Schritte näherten sich bis dicht zu ihr. Sarah nahm ein herbes Rasierwasser war, als er neben ihr etwas abstellte, dann zog er sie an den Schultern von der Wand und machte sich an der Augenbinde zu schaffen. Kurz darauf zog er sie von ihrem Kopf. Sarah blinzelte in das unechte Licht der grellen Neonlampe im Keller, dann fiel ihr Blick auf den Entführer. Er hatte die zerschnittene Wollmütze über den Kopf gezogen. Vorsichtig löste er den Knebel.


  „Danke“, murmelte Sarah und Tränen traten in ihre Augen.


  Der Entführer drehte sie etwas zur Seite. Sie schloss die Hand fester um die Scherbe, als er ihr die Fesseln an den Händen löste. Es war ein befreiendes Gefühl, sich endlich wieder etwas bewegen zu können. Er deutete auf ein Tablett, das er auf den Boden neben ihr gestellt hatte.


  „Da ist etwas zu essen.“


  Er öffnete ein in Papier gewickeltes Paket und sie sah eine Portion Pommes mit Currywurst, einen großen Becher Cola und spürte mit einem Mal, wie ihr Magen knurrte. Unbemerkt vom Entführer schob sie die Scherbe, die sich noch in ihrer Faust befand, in die Gesäßtasche ihrer Jeans. Dann nahm sie das Tablett auf den Schoß und begann zu essen, während er ihr gegenüber auf einem alten Gartenstuhl Platz nahm. Er stützte seine Arme mit den gefalteten Händen auf den Oberschenkeln ab und senkte den Kopf, machte irgendwie einen müden, resignierten Eindruck. Hungrig machte sie sich über die Schälchen mit dem Fast Food her und sah sich im Kellerraum um. Der Eingang befand sich rechts von ihr. Gleich daneben, also an der Wand, an der sie sich anlehnte, stand ein großes Regal gefüllt mit Einmachkost. An der Wand links von Sarah durchbrach ein etwa fünfzig Zentimeter hohes und achtzig Zentimeter breites Kellerfenster das Mauerwerk, aber es war mit dichten Stäben von außen vergittert. Diese Fluchtmöglichkeit konnte sie schon einmal ausschließen.


  Ihr Blick wanderte vom Kellerfenster zur Decke. Im Abstand von etwa einem halben Meter waren Leinen aus grünem Plastik gespannt. An der Wand ihr gegenüber standen mehrere alte Gartenstühle, an denen schon die eine oder andere Ecke abgeplatzt war oder die dicke Risse aufwiesen. Eigentlich gehörten solche Möbel auf den Müll, man konnte sich sehr leicht an den scharfen Kanten verletzen. Daneben, ganz in der Ecke stand ein großer Karton, überfüllt mit alten Zeitungen.


  Der Entführer hatte den Kopf wieder etwas angehoben und schien sie durch die Schlitze seiner Maske zu beobachten. Sarah ließ sich nun Zeit mit dem Essen. Wahrscheinlich wartete er darauf, sie wieder fesseln und knebeln zu können und darauf war sie nicht besonders scharf. Doch irgendwann waren die Schälchen leer und sie trank den letzten Schluck Cola.


  Sofort stand er auf, räumte den Abfall zusammen und schob das Tablett mit dem Fuß zur Seite. Dann ging er neben ihr in die Hocke. Er fesselte ihr die Hände wieder auf den Rücken, jedoch nicht so fest, wie zuvor. Dann nahm er den Knebel in die Hand und zögerte. Er stand auf, trat an das Kellerfenster und schüttelte kaum merklich mit dem Kopf. Langsam beugte er sich zu ihr herab und fragte mit durchdringender Stimme:


  „Du wirst nicht schreien, okay? Hier hört dich sowieso niemand. Die Wände sind dick isoliert, die Fenster haben Doppelverglasung. Da kommt kein Geräusch durch die Mauern. Wenn ich nur einen Laut von dir höre, bekommst du den Knebel und die Augenbinde zurück. Verstanden?“


  Sarah nickte, froh darüber, dass er heute gnädig gestimmt schien.


  „Ich werde nicht schreien, versprochen.“


  Der Entführer hob das Tablett auf und wandte sich zur Tür. Als er das grelle Neonlicht löschte, fiel sie in sich zusammen und begann hemmungslos zu schluchzen. Das Einzige, was Sarah noch vernahm, war das Schließen der Tür und das Geräusch des Schlüssels, der im Schloss umgedreht wurde.
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  Hannes hatte sich entgegen seiner ursprünglichen Absicht allein auf den Weg zur Polizei gemacht. Maren sollte im Haus sein, für den Fall, dass der Entführer sich noch einmal meldete oder sogar Sarah die Möglichkeit zum Telefonieren fand.


  Hannes wurde in das Büro von Kriminalhauptkommissar Krüger geführt und versuchte seine Notlage so verständlich wie möglich darzulegen. Das Gespräch bei der Polizei war langwierig und kostete ihn seine letzte Kraft. Hannes hatte das Gefühl, Sarahs ganzes Leben vor dem Polizisten auszubreiten.


  Das Büro in dem Hauptkommissar Krüger ihn empfing, war stickig und nur ein kleiner Tischventilator wirbelte die abgestandene Luft durcheinander, ohne dabei für Abkühlung zu sorgen. Krüger nahm sich viel Zeit für Hannes und notierte sich alle Aspekte gewissenhaft.


  Die Polizei würde das Blut auf dem Stein, den Hannes in der Nähe des Tatortes gefunden hatte, auf DNA-Spuren testen und seine Täterbeschreibungen durch den Computer jagen. Krüger notierte sich den Namen von Lucas Onkel, um zu ergründen, ob eventuell Kontakte zur italienischen Mafia bestanden, oder die Familie anderweitig in das Verbrechen involviert sein könnte. Ebenfalls wollte Krüger überprüfen, wer die Männer waren, die Luca vor einem halben Jahr hinter Tozzis Restaurant bedroht hatten. Beginnen würden die Ermittlungen allerdings mit der Halterfrage des roten BMW.


  Doch das alles brauchte Zeit. Kommissar Krüger war sehr zuversichtlich, dass Hannes seine Sarah bald wieder in Armen halten konnte. Das Wichtigste sei, dass er und Maren die Ruhe behielten und nicht in Eigenregie handeln sollten. Gegen Ende des Gesprächs stellte Krüger Hannes noch einige Fragen, dann stand er auf, um Hannes zu verabschieden.


  „So, Herr Simon. Es ist natürlich von Nachteil, dass sie den Freund ihrer Tochter kaum kannten. Wir haben so nicht sehr viele Ansatzmöglichkeiten. Ich werde bei der Staatsanwaltschaft eine Durchsuchungserlaubnis für die Wohnung des Italieners erwirken und wir werden sein Umfeld überprüfen.“


  Das Gespräch wurde unterbrochen, als das Telefon klingelte und Hannes durch Satzfetzen aufmerksam wurde.


  „Letzte Nacht ist ein roter BMW mit den gegebenen Buchstaben des Kennzeichens als gestohlen gemeldet worden? Hm. … Wie ist der Name des Halters?“


  Krüger setzte sich auf die Schreibtischkante, zückte einen Stift, und während er schrieb, sprach er den Namen lang gezogen aus: „Georg Hennemann. Danke Kollege.“


  Er beendete das Gespräch, drehte sich zu Hannes um und sagte: „Sehen Sie, Herr Simon, die Sache läuft. Sie haben eine so hervorragende Vorarbeit geleistet, dass für uns kaum noch Arbeit übrig bleibt.“ Er lächelte aufmunternd.


  „Sobald wir neue Erkenntnisse haben, melden wir uns bei Ihnen.“ Hannes zögerte ein wenig, bevor er sich verabschiedete. Er wollte niemanden kompromittieren, doch jeder noch so unwichtig scheinende Hinweis konnte auch zum Erfolg führen. Daher räusperte sich Hannes einmal kurz und sagte dann:


  „Vielleicht ist es nicht von Bedeutung, aber der Name des Halters, den sie sich gerade notierten, ist mir bekannt.“


  Krüger schaute erstaunt auf.


  „So? Das ist interessant. Woher kennen sie den Mann?“


  „Georg Hennemann hat vor etwa drei Wochen Selbstmord begangen. Die Hintergründe oder viel mehr seine Beweggründe sind mir nicht bekannt. Ich habe durch Sarah davon erfahren. Sie geht mit dem Sohn der Hennemanns – er heißt Michael – in dieselbe Klasse auf dem Pestalozzi-Gymnasium.“


  Krüger machte sich Notizen.


  „Wir werden mit Frau Hennemann und ihrem Sohn reden, Herr Simon. Das wäre im Verlauf der Ermittlungen sowieso geschehen. Trotzdem, vielen Dank.“ Er reichte Hannes die Hand über den Schreibtisch, dann fügte er noch hinzu:


  „Sie haben gute Arbeit mit Ihren Recherchen geleistet und uns viel Arbeit abgenommen. Was machen Sie beruflich? Sind Sie privater Ermittler oder waren Sie selbst einmal Polizist?“ Hannes stand auf und lächelte. Er ergriff Krügers Hand und drückte sie kurz. Seine Stimme nahm einen verbitterten Klang an.


  „Nein, Herr Hauptkommissar, ich bin ein arbeitsloser Karosserieschlosser, der sich schwertut, eine neue Anstellung zu bekommen. Und das nicht, weil ich schlechte Arbeit getan habe, sondern weil ich überqualifiziert bin.“


  Krüger klopfte Hannes freundschaftlich auf die Schulter.


  „Ich bin sicher, Sie finden wieder einen Job, Herr Simon. Lassen Sie die Entführungsgeschichte vorbei sein, sodass Sie Ihre Tochter erst einmal wieder in die Arme nehmen können. Sie haben einen starken Willen, und wenn Ihr Kopf frei ist, läuft alles wie von selbst. Vielleicht satteln Sie um und werden Privatdetektiv?“ Krügers Gesicht drückte keinen Schelm aus. Er schien seine Aussage ernst zu meinen. Hannes winkte mit einem Lächeln ab.


  „Das lassen wir lieber, Herr Krüger. Dafür habe ich keine Qualifikation.“ Er wünschte Hauptkommissar Krüger viel Erfolg bei den Ermittlungen und bat zu jeder Tages- oder Nachtzeit über eventuelle neue Erkenntnisse informiert zu werden. Krüger gab ihm sein Versprechen, dann verließ Hannes die Dienststelle der Polizei an der Husemannstraße.


  ‚Anne und Michael Hennemann‘, dachte er. ‚War das wirklich eine Spur? Aber was könnten die Hennemanns mit dem Verschwinden von Sarah zu tun haben? War der Klassenkamerad von Sarah auf die schiefe Bahn geraten? Doch wo lag dann das Motiv?‘


  Es war bereits zwanzig Uhr durch, als er langsam – die Hände tief in den Hosentaschen vergraben und völlig in Gedanken versunken – den Verkehrsring entlang zurück nach Hause marschierte. Den Autolärm und den intensiven Abgasgestank der vorbeifahrenden Autos nahm er dabei kaum wahr. Endlich erreichte er die Weberstraße und betrat sein Haus.


  „Du kommst genau rechtzeitig nach Haus, Hannes! Ich habe uns eine leichte Hühnersuppe warm gemacht. Wie war es bei der Polizei?“


  Die Stimme von Maren sollte aufmunternd klingen, doch er hörte unterdrückte Besorgnis heraus. Hannes setzte sich mit ihr auf die kleine überdachte Terrasse hinterm Haus, war dankbar für das kühle Glas Mineralwasser, welches sie ihm reichte, und trank es in einem Zug leer. Dann berichtete er ihr von dem Gespräch mit dem Kommissar. Als er die Verstrickung der Hennemanns erwähnte, sah Hannes in Marens Gesichtsausdruck die gleiche Überraschung, die auch er gefühlt hatte. Maren fühlte die Teller mit dampfender Hühnersuppe und leckerer Geruch von Porree und Kräutern stieg in Hannes Nase. Obwohl er froh war, endlich wieder zu Hause zu sein, blieb das Gefühl der Unruhe in seinem Bauch. Während sie ihre Suppe löffelten, blieb einziges Thema zwischen den Eheleuten die Entführung ihrer Tochter.


  „Wir wissen weder, was die Entführer vorhaben, noch wo sie sich befinden. Wenn sie sich doch nur melden würden. Nur dieser eine dubiose Anruf, den du erhalten hast. Und jetzt ist wieder Funkstille. Hoffentlich wollten die Entführer uns mit dem Anruf nicht auf eine falsche Fährte locken“, seufzte Hannes. „Bis die Polizei zu einem Ergebnis kommt, wird auch viel Zeit vergehen.“ Er legte den Löffel auf den geleerten Teller, faltete die Hände in seinem Nacken und streckte den Kopf zurück. Maren sah ihn müde an.


  „Du hast recht, ich kann auch nicht die Hände in den Schoß legen und nichts tun. Wir müssen Sarah doch irgendwie helfen. Aber wie?“


  Hannes hatte sich diese Frage selbst mindestens hundertmal gestellt, seit er vom Da Pinocchio zurückgekommen war. Er blickte schweigend auf die riesige Rasenfläche, die nach der Dürre der letzten Tage dringend gesprengt werden musste. Auch die Rosen brauchten Wasser, doch was ihm sonst so wichtig war, wurde mit einem Mal zur Nebensache. Wüsste er doch nur seine Sarah in Sicherheit. Was sollte er tun? Er rutschte in seinem Sitz etwas vor, schob den Teller von sich und legte die Hände auf den Holztisch der Terrasse. Nervös ließ er die Daumen kreisen.


  „Hannes? Was sollen wir nur tun? Wir können doch nicht untätig hier herumsitzen, während unsere Tochter in der Gewalt von Entführern ist.“


  Ihre Stimme zitterte ein wenig. Hannes schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Unruhig schritt er über die dunklen Platten der Terrasse aus Bankiraiholz. Schließlich blieb er vor Marens Stuhl stehen und sagte:


  „Vielleicht sollten wir noch mal mit Sarahs Freundin Nina sprechen. Sarah hat Nina immer alles anvertraut.“


  Maren sah zu ihm auf. Sie setzte die leeren Teller zusammen und stellte sie zu dem Topf auf ein Holztablett. Ihr braunes Haar fiel in leichten Wellen auf ihre schmalen Schultern. Die sonst so fröhlichen, rehbraunen Augen blickten ernst.


  „Ich habe sie bereits angerufen, Hannes. Das sagte ich dir doch schon am Telefon. Sie weiß nichts, sie kannte Luca kaum, hat ihn nur einmal gesehen. Und Sarah hat ihr in der kurzen Zeit auch nicht viel erzählt. Außer, dass sie sehr glücklich und bis über beide Ohren in Luca verliebt sei. Nina hat hemmungslos geschluchzt, als wir darüber sprachen.“ Hannes fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Unendliche Verzweiflung übermannte ihn. Er fühlte sich hilflos, wie nie zuvor in seinem Leben.


  „Etwas müssen wir doch tun können. Komm, Maren! Setzen wir uns ins Wohnzimmer und gehen wir noch einmal alles durch, was wir bis jetzt an Fakten haben.“
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  Uwe Nieder stoppte den silbernen Mercedes vor der Einfahrt seiner Villa und betätigte gleichzeitig die Fernbedienung für das schmiedeeiserne Tor. Aus Gewohnheit stieg er aus, während sich die beiden Flügel langsam öffneten, und schloss den Briefkasten auf. Er entnahm mehrere Blätter Reklame, einen unbeschrifteten DIN-A 4 Umschlag und warf die Post achtlos auf den Beifahrersitz. Gemächlich fuhr er das Auto über die Auffahrt zur am Haus angebauten Garage und parkte den Mietwagen davor. Müde schaltete er den Motor aus. Er war am Ende seiner Kräfte, glaubte die wenigen Schritte ins Haus nicht mehr zu schaffen. Einige Fenster im Erdgeschoss waren noch hell erleuchtet. Entweder wartete Helga noch auf ihn oder sie war vor dem Fernseher eingeschlafen. Endlich raffte Uwe sich auf, griff auf den Rücksitz nach einem kleinen Lederkoffer und machte sich samt Post auf zum Eingang. Er suchte in seiner Hosentasche nach dem Schlüssel und schloss die schwere Tür aus Kupfer auf. Laute Musik dröhnte ihm entgegen. Mozart, Bach, Beethoven? Er kannte sich mit klassischer Musik nicht aus und hatte nie verstanden, wie Helga sich dabei entspannen konnte, während ihn die Sinfonien eher in depressive Stimmung versetzten. Er sah Helga im Wohnzimmer sitzen, angelehnt an das weiche Leder der Couch, die Arme vor der Brust verschränkt, die Augen geschlossen. Ihre goldene Lesebrille hing an einem Kettchen um ihren Hals, obwohl keine Zeitschrift auf dem Tisch lag. Uwe hatte den Verdacht, dass sie längst eine richtige Brille brauchte, sich nur nicht traute zum Arzt zu gehen. Als ob eine Brille sie unattraktiv für ihn machen könnte. Er hatte sich längst daran gewöhnt, dass sie gut vierzig Kilogramm mehr auf die Waage brachte, als zu der Zeit, in der sie sich kennenlernten. Aber das machte ihm nichts aus. Er selbst hatte in den letzten Jahren auch ordentlich zugelegt. Das lag nicht zuletzt an der guten Küche, die Helga ihm bot und darauf würde er nicht verzichten, nur um wie ein Adonis daher zu kommen. Er beschloss, sich zunächst nicht bemerkbar zu machen. Ob sie schlief, nur vor sich hindöste oder tief in ihre Musik versunken war, konnte er nicht feststellen. Er ging in sein Büro und schloss die Tür leise hinter sich. Dann öffnete er den Safe, schob einige Papiere darin zusammen, um Platz für den Geldkoffer zu machen. Sorgfältig verschloss er den Safe wieder und gab zur Vorsicht eine neue Kombination ein.


  Völlig erschöpft ließ er sich auf dem Drehstuhl vor seinem Schreibtisch nieder und griff nach einem teuren schottischen Whiskey in der Schublade. Da er zu müde war, sich ein Glas aus dem Wohnzimmer zu holen, nahm er einen tiefen Schluck aus der Flasche. Die Flüssigkeit brannte wohltuend in seiner Kehle und weckte ein wenig seine Lebensgeister. Welch eine Farce er an diesem Tag hinter sich gebracht hatte.


  Er war mit dem gemieteten Mercedes gegen zehn Uhr am Vormittag in Manerba aufgebrochen und noch in Italien in den ersten Stau geraten. Wie sehr er dieses langsame Vorankommen auf der Autobahn hasste, und nur weil ein Lastwagenfahrer geschlafen hatte und einem Wohnwagen hinten reingebraust war. Die Bahn war voller zerborstener Holz- und Plastikteile gewesen, die erst beiseite geräumt werden mussten. Durch die Schweiz war er etwas besser vorangekommen, danach hatte er sich für den etwas längeren Weg durch Deutschland entschieden, wäre vielleicht über Frankreich schneller an seinem Zielort in Luxemburg gewesen. In Deutschland hatte er den Wochenendreiseverkehr voll mitbekommen, war nur im „Stop and Go“ Tempo über die Bahn gekrochen und dabei ins Schwitzen geraten, aus Angst er könne in Luxemburg vor den verschlossenen Türen der Bank stehen. Doch gegen fünf Uhr am Nachmittag konnte er die große Halle der Bank betreten, und wieder musste er warten. Nervenzermürbende eineinhalb Stunden, bis er endlich die zwei Millionen in seinen Koffer packen konnte, obwohl er eigentlich dachte, er hätte zuvor telefonisch alles geklärt. Uwe Nieder war am Ende, als er die Bank in Luxemburg verließ. Niemals hätte er den Weg nach Unna gefunden, ohne sich zuvor zu stärken und so suchte er ein kleines Restaurant in der Nähe der Bank auf, um sich ein Kalbsgericht und Spätzle zu gönnen. Das riesige Eis als Dessert und das große Weizenbier danach waren zwar Gift für seinen Körper, aber Balsam für die Seele.


  Endlich fühlte er sich in der Lage, sich weitere Stunden über die Autobahn zu quälen, um kurz vor Mitternacht sein zu Hause zu erreichen. Mit einem Mal vermisste Uwe die Zeit, als die Kinder noch klein waren, als Leandra und Jasmin noch lärmend durch Haus und Garten getobt waren. Doch jetzt … jetzt war Jasmin in Münster, um Medizin zu studieren und er sah sie nur noch zu Feierlichkeiten. Und Leandra … er mochte nicht daran denken, in welcher Lage sie sich zurzeit befand. Schwermütig stand er auf. Dabei fiel sein Blick auf den braunen Umschlag, den er aus dem Briefkasten geholt hatte. Mit fahrigen Bewegungen riss er ihn auf und entnahm ihm ein in der Mitte gefaltetes Blatt Papier. Mit großer Computerschrift las er die Anweisung:


  GELDÜBERGABE: in der Nacht von Samstag auf Sonntag


  Um 1 UHR


  ORT: Parkplatz Möbelhaus Zielhof am Autobahnzubringer


  KEINE TRICKS UND KEINE POLIZEI!


  SONST IST IHRE TOCHTER TOT!


  Uwe merkte sogleich, dass sein Blutdruck in die Höhe schnellte. Hinter seinen Schläfen begann es zu pulsieren, seine Knie wurden weich und er glaubte, einem Schwächeanfall zu erliegen. Mit letzter Kraft stützte er die Arme auf dem Schreibtisch ab, während seine Finger sich um das Schriftstück krampften, und ließ sich dann langsam wieder in seinem Drehstuhl nieder. Sein Griff ging zur Whiskeyflasche, die noch auf dem Tisch stand und er nahm einen gierigen Zug. Mit geschlossenen Augen lehnte er sich zurück. Wie lange mochte der Umschlag schon im Briefkasten gelegen haben? Die Entführer mussten sich also mit Leandra schon in Unna befinden. Die Werbezettel hatten sich auf dem Umschlag befunden. Er wusste, dass die Werbung meist am Nachmittag verteilt wurde.


  Warum hatte Helga den Briefkasten nicht früher geleert? Das Blut schoss ihm in den Kopf und eine geballte Wut verlangte nach Ausbruch. Sein Groll zentrierte sich auf seine dösende Ehefrau, die scheinbar träumend durch den Tag dämmerte und zudem immer noch nicht bemerkt hatte, dass er längst zu Hause war. Mit Wucht schob er den Stuhl zurück, dass er scheppernd gegen den an der Wand befestigten Heizkörper knallte, dann stürmte Uwe mit großen Schritten zum Wohnzimmer und schaltete dort den CD-Spieler aus. Helga schreckte auf, nahm ihren Mann wahr und sagte:


  „Da bist du ja endlich Uwe, musst du mich so fruchtbar erschrecken?“


  Uwe stürmte grußlos auf sie zu, packte sie am Oberarm und hielt ihr den Erpresserbrief unter die Nase.


  „Das lag im Briefkasten. Was meinst du wohl, was das ist?“, brüllte er. „Das ist ein Brief von den Entführern. Ohne Briefmarke. Sie haben ihn also eigenhändig in unseren Postkasten geworfen. Kannst du nicht regelmäßig nach der Post sehen? Vielleicht hättest du den Entführer sehen können!“


  Helga war blass geworden, fing sich jedoch erstaunlich schnell. „Jetzt beruhige dich doch. Was denkst du? Sollte ich mich den ganzen Tag hinterm Brunnen auf die Lauer legen und die Entführer auf frischer Tat ertappen? Woher sollte ich wissen, dass sie schriftlich Kontakt aufnehmen? Es hätte auch sein können, dass sie sich telefonisch melden, so wie sie es in Italien getan haben. Ich konnte doch nicht ahnen, dass sie einen Brief in den Kasten stecken!“


  Uwe ließ den Arm seiner Frau los. Natürlich hatte sie recht. Die reguläre Post kam am Vormittag und die hatte Helga längst eingeholt. Er ließ sich im Ledersessel gegenüber der Couch fallen, auf der Helga sich wieder zurücklehnte. Er sah ihrem Gesicht an, dass sie wütend auf ihn war.


  „Es tut mir leid, Helga. Aber ich bin mit den Nerven am Ende.“ Er war froh wieder zu Hause zu sein, sie in der Nähe zu haben, nicht mehr allein die Verantwortung tragen zu müssen. Er wollte noch hinzufügen: Du hast mir gefehlt, schluckte die Worte aber herunter, als er ihr abweisendes Gesicht sah. Er griff in die Innentasche seines Jacketts und entnahm eine Zigarre. Helga rümpfte die Nase.


  „Du weißt doch, dass der Arzt gesagt hat, die Zigarren vertragen sich nicht mit deinen Tabletten und außerdem hast du Alkohol getrunken.“


  Er hätte sich gewünscht, dass sie ihn aufbaute, so wie sie es am Telefon gemacht hatte, als noch nicht klar war, dass Leandra entführt wurde. Er sah ihre abweisende Haltung und erneut kroch Wut in ihm auf. Die ganze Zeit hatte er sich allein mit dem Problem herumschlagen müssen. Jetzt hoffte er auf ihren Beistand und erntete nur bissige Worte. Wenn sie Streit suchte, den konnte sie haben. Langsam stand er auf, stützte seine Hände auf den Glastisch und fuhr sie an: „Du hast es gerade nötig mir zu sagen, was ich tun oder lassen soll! Du solltest dir lieber Gedanken um Leandra machen, mit deren Erziehung du wohl völlig überfordert bist.“


  Er merkte, dass sein Blutdruck in die Höhe schoss, lockerte etwas seine Krawatte und öffnete die obersten Knöpfe des Oberhemds. Helga starrte ihn fassungslos mit geöffnetem Mund an. Ehe sie kontern konnte, fuhr Uwe fort:


  „Aber vielleicht hast du es nicht anders gelernt auf eurem kleinen Bauernhof. Ich weiß noch, wie ich dich da herausgeholt habe. Du, als eine von vier Geschwistern, die fieberhaft darauf wartete, endlich aus diesem kleinen Kaff Unna-Mühlhausen rauszukommen, obwohl wir uns kaum ein halbes Jahr kannten!“ Helga rutschte von der Couch. In ihrem Gesicht erglühten rote Flecken. Sie stellte sich gerade vor den Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust. Auch ihre Stimme wurde laut.


  „Wie oft willst du mir noch vorhalten, dass ich nicht aus reichem Hause komme? Immer wenn du mit einem Problem nicht weiter weißt, holst du diese alten Geschichten aus dem Kellerstübchen deines Gehirns. Aber eines vergiss du nicht, Uwe Nieder: Wo stündest du heute ohne mich? Ich darf dich daran erinnern, dass du ein kleiner, mieser Versager warst, als wir uns kennenlernten. Du standest doch bereits mit einem Bein im Knast. Was hattest du mir denn zu bieten, außer einer billigen Einmannbude? Die Villa gab es damals noch nicht. Meinst du wirklich, das Leben mit dir wäre auch nur um einen Deut besser gewesen, als bei meinen Eltern auf dem Bauernhof? Du hast Autos geknackt und Haschisch geraucht, Uwe. Und ohne mich …“


  Sie beugte sich etwas näher zu ihm und zischte leise:


  „Ohne mich lägest du heute in der Gosse oder längst unterm Torf.“ Uwe ging einen Schritt zurück, stieß gegen den Sessel und setzte sich wieder. Dann zündete er sich die Zigarre an, nahm einen tiefen Zug und lauschte gleichmütig dem Gekeife seiner Frau.


  „Du wirst dich doch sicher noch erinnern, dass ich es war, die nach dem Tod deines Vaters zu deiner Mutter gegangen ist und euer zerrüttetes Verhältnis wieder in Ordnung brachte. Deine Eltern wollten mit einem Versager, wie du es warst doch schon lange nichts mehr zu tun haben, geschweige denn, dir die von ihnen mit soviel Herzblut aufgebaute Firma übertragen. Nur weil ich deine Mutter überzeugen konnte, dass du die Kurve gekriegt hast und ein redlicher Mensch geworden seiest, hat sie dir noch eine Chance gegeben. Und weil ich für dich gebürgt habe, indem ich versprach, mich mit in die Firma einzubringen.“ Ihre Worte verfehlten die Wirkung nicht. Helga hatte recht und eigentlich war dieser Streit unter ihrem Niveau.


  „Vielleicht hast du recht, Helga. Aber vergiss nicht, dass ich die Firma erst zu dem gemacht habe, was sie heute ist. Meine Eltern mögen den Grundstein dazu gelegt haben, aber ich habe ein Millionenunternehmen daraus gemacht. Oder gefällt es dir mit einem Mal nicht mehr, in einer teuren Villa zu leben und nicht auf den Cent schauen zu müssen?“ Helga hob resigniert die Schultern. Sie hatte ihr Pulver verschossen und machte jetzt einen müden Eindruck.


  „Wir haben wirklich andere Sorgen, Uwe. Gib mir mal den Brief!“ Er schob ihr das zerknitterte Blatt über den Tisch zu. Sie machte es sich wieder auf der Couch bequem, setzte ihre Lesebrille auf, las und sagte leise:


  „Es wäre besser die Polizei zu informieren.“


  Uwe schüttelte energisch den Kopf.


  „Du kannst doch lesen. Da steht eindeutig: keine Tricks und keine Polizei. Willst du das Leben von Leandra aufs Spiel setzen?“ Helga rieb sich mit den Händen über die Oberarme, als überkäme sie ein plötzliches Frösteln.


  „Ich habe überhaupt kein gutes Gefühl, Uwe. Die Polizei hat für solche Situationen Spezialisten, die sich im Hintergrund zu halten vermögen. Wir wissen doch gar nicht, mit welchen Leuten du es zu tun bekommst, wenn du allein zur Geldübergabe fährst. Vielleicht haben die Entführer gar nicht vor, Leandra freizulassen, vielleicht bist auch du in Gefahr.“


  „Ach was, die Entführer wollen das Geld, dann haben wir unsere Tochter zurück.“


  „Du sagtest am Telefon, du hast nicht mit Leandra sprechen können, nur dieses Foto hast du als Lebenszeichen bekommen. Wer sagt uns, dass sie überhaupt noch am Leben ist? Zeigst du mir bitte einmal das Foto?“Uwe zog das Jackett aus. Dann nahm er aus der Innentasche der Jacke das Erpresserfoto und reichte es Helga. Sie rückte zunächst ihre Brille zurecht, wobei die Metallkette leise klimperte, und betrachtete dann eingehend das Bild.


  „Das Mädchen auf dem Foto ist sehr schlecht zu erkennen, Uwe. Ich glaube, es ist nicht Leandra. Nein, eigentlich bin ich mir ganz sicher. Leandra hat eine ganz andere Haltung. Sieh nur, wie wackelig das Mädchen auf den Stöckelschuhen steht, so als trüge sie solche Schuhe zum ersten Mal. Leandra hat eine gerade, stolze Haltung. Und die legt sie auch in Händen von Entführern nicht ab. Das Mädchen auf dem Foto sieht ihr ähnlich, das ist aber auch alles. Sie hat die Augen verbunden und das Bild ist aus solch großer Entfernung gemacht worden, dass man schon sicher sein kann, die Entführer wollen uns täuschen. Uwe, wir dürfen keine Zeit verlieren! Wir müssen die Polizei einschalten!“
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  Sarah konnte ihre Gliedmaßen kaum noch spüren. Es war, als befände sich ihr ganzer Körper in einem Krampf, der sich nicht lösen wollte. Sie hatte in der Nacht kaum geschlafen, war nur ab und zu für einige Minuten weggenickt. Der Entführer hatte sich nicht mehr blicken lassen, seit er sie am Vorabend mit dem Imbiss versorgt hatte. Das Haus war still, dunkel und unheimlich gewesen. Sie hatte in der Nacht mehrfach in Erwägung gezogen, sich durch Schreie bemerkbar zu machen. Die Angst, den Entführer anzulocken und wieder geknebelt – ja vielleicht sogar geschlagen zu werden – war jedoch stärker gewesen.


  Auch jetzt am Tag saß sie in dämmerigem Licht. Das kleine Fenster war von draußen mit einem Busch zugewachsen, durch deren dichtes Blattwerk Sarah nur kleine Fetzen eines strahlend blauen Himmels erblickte. Sie hörte das sehr leise und dumpfe Geräusch eines Rasenmähers, der in der Nachbarschaft betätigt wurde. Mehrere Male war Sarah in Schluchzen ausgebrochen, und wieder spürte sie Verzweiflung in sich aufsteigen. Doch mit aller Macht kämpfte sie dagegen an. Sie wollte überleben, wollte heil aus dieser Sache heraus und begann wieder hartnäckig mit der Scherbe an ihrer Fessel zu scheuern. Das hatte sie bereits während der ganzen Nacht getan. Sofort, nachdem der Entführer sie verlassen hatte, fischte sie das kleine Werkzeug aus ihrer Hosentasche und begann mit der mühsamen Arbeit. Sie spürte, dass die Faser des Seils kurz vor dem Zerreißen war, scheuerte wild weiter. Ihre Handgelenke schmerzten, sie spürte warmes Blut daran herunterlaufen. Sie biss die Zähne zusammen, riss energisch die Hände auseinander und endlich knackte es.


  Ihre Hände waren frei. Tränen der Erleichterung liefen über ihre Wangen. Sie wischte das Blut an ihrer Hose ab und rieb sich die schmerzenden Gelenke einen Augenblick. Dabei bemerkte sie, dass sie ihr goldenes Armbändchen mit den Fesseln abgerissen haben musste. Sie löste die Fußfesseln und fuhr mit den Händen tastend über den Boden, doch das Schmuckstück fand sie nicht. Vielleicht war es ihr schon viel frührer abhandengekommen. Sie beschloss es später zu suchen und stand zunächst vorsichtig auf, reckte und dehnte ihre Glieder, bis sie in der Lage war, erste Schritte zu wagen. Langsam schritt sie auf die Tür zu und drückte die Klinke leise herunter, aber die Tür war verschlossen. Sarah rieb sich mit dem Handrücken die Stirn. Sollte ihre Mühe umsonst gewesen sein? So schnell wollte sie nicht aufgeben. Durch das wenige Tageslicht, das in den Keller schien, konnte sie nur schemenhaft ihre Umgebung erkennen. Was konnte sie als Werkzeug benutzen, um die Tür zu öffnen? Eine Haarnadel hatte sie nicht zur Hand, hätte auch nicht gewusst, wie sie damit das Schloss knacken könnte. Sarah überlegte. Der Entführer hatte die Tür verschlossen, aber sie glaubte zu wissen, dass er den Schlüssel nicht abgezogen hatte. Sofort erwachten ihre Lebensgeister und sie begann einen der Haken, an denen die Wäscheleinen befestigt waren, aus der Wand zu drehen. Die Haken waren recht lang und mussten ihrem Zweck dienen. Dann ging Sarah zu dem Karton mit Altpapier und griff nach einer Zeitung. Sie löste ein Blatt heraus und schob es langsam unter den breiten Türspalt am Boden hindurch. Dann stocherte sie vorsichtig mit dem Haken im Türschloss herum. Es ging leichter, als sie gedacht hatte. Der Schlüssel steckte gerade im Schloss und ließ sich fast mühelos herausschieben. Sie hörte das leise Klimpern, als er auf der anderen Seite auf den Boden fiel und hoffte, er möge nicht vom Zeitungspapier gesprungen sein. Langsam zog sie das Papier zurück, es war schwerer, der Schlüssel lag darauf.


  Dann merkte sie, dass der Schlüssel auf die Tür traf, er war zu dick, passte nicht unter ihr hindurch. Sarah begann zu schwitzen, tastete mit den Fingern den Spalt ab. An der linken Seite war die Fuge am dicksten. Sie schob den Schlüssel vorsichtig mit dem Haken zur Seite. Dann versuchte sie es erneut und endlich lugte ein Stück des Schlüssels unter der Tür hervor. Sie griff danach und schloss die Tür von innen auf. Tiefste Finsternis lag vor ihr. Den Flur des Kellers erhellte kein Tageslicht.


  Ihre Hände fuhren tastend die Wände entlang. Endlich fand sie einen Lichtschalter, betätigte ihn, doch es blieb dunkel. Sie ertastete weitere Kellertüren. Hinter einer lag ein Raum, der mit Gerümpel vollgestopft war. Eine weitere Tür führte in einen Werkzeugkeller. Auch hier erhellte nur das wenige Tageslicht, dass durch die kleinen vergitterten Fenster eindrang die Umgebung. Sarah betätigte mehrere Lichtschalter, doch keiner schien zu funktionieren. Vielleicht hatte der Entführer aus Sicherheitsgründen die Sicherung herausgedreht, für den Fall, dass Sarah die Möglichkeit fand, in ihrem Gefängnis an den Schalter zu gelangen. Vielleicht wollte er vermeiden, dass sie mit Lichtzeichen auf sich aufmerksam machte.


  Sarah tastete sich langsam im Dunklen voran, überprüfte in allen Kellern die Fenster. Sie kletterte über Wäschekörbe, quetschte sich an alten Kommoden vorbei und stolperte mehr als einmal über Vasen oder Töpfe, die auf dem Boden verteilt standen. Sie hoffte, dass der Lärm, den sie verursachte nicht oben im Haus zu hören war. Endlich erreichte sie eines der Fenster. Auch hier verdeckte ein dichter Busch den Blick nach draußen. Sarah konnte nicht einmal erkennen, ob sich ein Haus in der Nähe befand. Sie rüttelte mit aller Macht am Fenstergriff, doch es ließ sich nicht öffnen. Kraftlos ließ sie die Arme sinken.


  Was würde es auch nützen, dachte sie, fliehen konnte sie durch die von außen angebrachten Gitter sowieso nicht. Ihre einzige Chance wäre, um Hilfe zu schreien. Doch bei ihrem Glück würde ausschließlich der Entführer auf ihr Geschrei aufmerksam werden. Wer wusste schon, in welcher Entfernung das nächste Haus sich befand? Trotzdem kontrollierte Sarah auch noch das Fenster im Werkzeugkeller, doch dieses ließ sich ebenso wenig öffnen. Im Halbdunkel schaute sie sich langsam um.


  Sie könnte sich wenigstens mit einem schweren Werkzeug bewaffnen. So würde es ihr vielleicht gelingen, den Entführer zu attackieren und zu überwältigen, auch wenn dieses Vorhaben gewagt war. Sarah nahm einen schweren Hammer an sich, das schwerste Werkzeug, welches sie entdecken konnte. Sie ging zurück in den dunklen Flur, lehnte sich einen Moment an die kühle Kellerwand und nahm dabei zum ersten Mal, den für viele Keller typisch muffigen Geruch wahr. Sarah schloss einen Moment die Augen. Wie sollte sie sich nun verhalten? Hier unten gab es keine Fluchtmöglichkeit, ihre einzige Chance bestand jetzt noch darin, durch das Haus zu fliehen. Sie öffnete die Augen und drückte sich langsam von der Wand ab. Allmählich gewöhnten sich ihre Augen an das Dunkel im Keller. Sie hatte die Türen der Räume, die sie inspiziert hatte, weit aufgesperrt und konnte durch das matte Tageslicht, dessen Strahl kaum bis zum Flur reichte, am anderen Ende schemenhaft den Treppenaufgang zum Haus erkennen.


  Langsam bewegte sich Sarah darauf zu. Stufe für Stufe schlich sie nach oben und verharrte erst vor der Kellertür. Sie lauschte. Kein Laut war zu hören. Sie klammerte ihre Hand fester um den Hammer und fühlte sich dadurch bedeutend sicherer. Endlich wagte sie es die Türklinke nach unten zu drücken, doch auch hier hatte sie Pech. Die Tür war verschlossen. Sie tastete nach dem Schloss. Vielleicht konnte sie ihre Aktion wiederholen, wenn der Schlüssel von außen steckte. Doch schnell musste Sarah erkennen, dass sie keine Chance hatte. Die Tür war mit einem Sicherheitsschloss versehen und am Fußboden gut abgedichtet, vermutlich um im Winter Heizkosten zu sparen. Sarah ließ sich resignierend auf die oberste Stufe nieder, legte den Hammer neben sich und schlug die Hände vor die Augen. Der Versuch war es wert, dachte sie dann.


  Plötzlich ertönte der Türgong und sie war wieder hellwach. Sollte sie um Hilfe schreien? Würde jemand sie hören? Oder hatte der Entführer Mittäter, und sie würde sich durch ihr Geschrei nur selbst in Gefahr bringen? Sarah war unsicher und brachte keinen Ton heraus. Stattdessen drückte sie ihr Ohr an die Kellertür und lauschte. Waren da nicht leise Schritte zu hören? Wieder ertönte der Türgong, wohlklingend und melodisch. Aber niemand öffnete. Dann hörte sie gedämpftes Klopfen.


  „Herr Marx? Sind sie zu Hause? Herr Marx? Öffnen Sie bitte die Tür! Es ist dringend. Mein Name ist Krüger. Ich bin Polizist und hätte einige Fragen an Sie.“


  Sarah glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. Die Polizei stand vor der Haustür! Ihre Rettung war greifbar nah! Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Mit aller Wucht hämmerte sie mit den Fäusten gegen die Kellertür und schrie:


  „Hier bin ich! Hallo? Können Sie mich hören? Holen Sie mich hier raus! Bitte! HIIIIILLLFEEE !!!“


  Sarah kreischte, so laut sie konnte. Doch im selben Moment wurde die Tür aufgerissen. Ihre schlagenden Fäuste trafen ins Leere und sie taumelte in einen dunklen Flur. Der maskierte Entführer packte sie und drückte ihr mit aller Macht seine Hand auf den Mund. Sarah konnte kaum atmen. Sie wehrte sich verzweifelt, schlug mit den Armen um sich und trat mit den Füßen. Von der Haustür war kein Geräusch zu hören. Hatte die Polizei ihre Schreie nicht gehört? Der Entführer schleifte sie langsam in den Nachbarraum. Helles Sonnenlicht flutete durch ein großes Fenster. Sarah erkannte eine kleine Küche. Durch das Fenster konnte sie sehen, wie zwei Männer in ein Auto stiegen und kurz darauf davon fuhren. Ihre mögliche Rettung war gescheitert. Der Griff des Entführers lockerte sich etwas.


  „Da haben wir ja noch einmal Glück gehabt.“


  Als das Auto außer Sichtweite war, ließ der Entführer sie los. Danach drehte er sie grob zu sich um. Sarah konnte durch die Augenschlitze den Hass in seinem Gesicht erkennen. Ehe sie sich versah, schlug er ihr die Faust ins Gesicht. Sarah glaubte ein Knacken zu hören und spürte, wie warmes Blut aus ihrer Nase rann. Durch die Wucht des Schlages taumelte sie einige Schritte zurück, und fiel vor den Eingang der Kellertreppe. Der Entführer beugte sich über sie. Sarahs Herz begann zu rasen. Sie tastete verzweifelt nach dem Hammer. Mit einem schnellen Griff hatte der Entführer das Werkzeug in der Hand.


  „Willst du mich umbringen?“


  Er packte ihr grob in die Haare und riss in den Stand. Sarah traten vor Schmerz Tränen in die Augen. Sie war mit ihren Kräften am Ende. Dann spürte sie seinen nächsten Schlag. Seine Faust traf sie an der Wange. Sie taumelte zurück, trat ins Leere und fiel die Kellertreppe hinunter. Ihre nackten Arme schürften am rauen Putz der Wände entlang. Verzweifelt versuchte sie Halt zu finden. Ihr Gesäß schlug schmerzhaft auf eine Stufe, sie überschlug sich. Bevor sie im Kellergang aufschlug, legte sich eine gnädige Schwärze über ihren Verstand.
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  Ehepaar Simon hatte noch bis weit nach Mitternacht diskutiert und lamentiert. Nach einer kurzen Nacht wachte Hannes am frühen Morgen auf und konnte nicht wieder in den Schlaf finden. Das Zwitschern eines Amselpaares drang durch das geöffnete Fenster. Einen Moment später vernahm er das Dröhnen eines Urlaubsfliegers, der sich vom Dortmunder Flughafen auf den Weg in den Süden machte. Eine Weile lauschte Hannes Marens gleichmäßigen Atemzügen, dabei umkreisten seine Gedanken ununterbrochen das Geschehen der letzten zwei Tage. Von seinem Aufbruch nach Italien, seinen Befragungen in Manerba, bis hin zum Besuch des Da Pinocchio. Als er an die Durchsuchung in Lucas Wohnung dachte, fiel Hannes plötzlich die Kamera ein, die er von dort mitgenommen hatte. Von einer inneren Unruhe gepackt, sprang er aus dem Bett, duschte und zog sich an. Er wollte Maren die Fotos so schnell wie möglich zeigen, vielleicht entdeckte sie etwas, was er selbst übersah. Bereits vor dem Frühstück holte er den Fotoapparat aus dem Handschuhfach seines Wagens und setzte sich dann zu Maren in die Küche an den Frühstückstisch. Die Sonne dieses frühen Morgens durchflutete die Küchenfenster und reflektierte ihre Strahlen am silberglänzenden Metall der Kamera. Eine Weile betrachtete er den Fotoapparat und drehte ihn langsam in seinen Händen. Eigentlich sollte Kommissar Krüger die Kamera längst haben, dachte Hannes.


  „Gibst du mir mal die Kamera?“, fragte Maren, nachdem sie den letzten Bissen ihres Croissants gegessen hatte. Hannes reichte ihr den Fotoapparat über den Tisch. Während er in Gedanken versunken in seinem Kaffee rührte, beobachtete er Marens Gesichtsausdruck, als sie die Bilder der Digitalkamera betrachtete. Plötzlich riss sie die Augen weit auf und eine hektische Röte breitete sich in ihrem Gesicht aus.


  „Das ist doch Luca mit diesem Michael Hennemann! Hannes! Luca ist hier auf dem Foto mit zwei jungen Männern abgelichtet. Das müssen wohl die Mitglieder seiner Band sein. Der Dunkelhaarige ist eindeutig Michael Hennemann! Den anderen Jungen kenne ich nicht. Man kann sein Gesicht kaum sehen.“ Hannes wurde neugierig und reichte seinen Arm über den Tisch.


  „Lass mal sehen!“


  Maren schob ihm die Kamera über dem Tisch zu und er blickte auf das geöffnete Bild. Dieses Foto war ihm zuvor nicht aufgefallen, aber er hatte die Schnappschüsse auch nur flüchtig im Schnelldurchlauf betrachtet. Dieses Bild musste er übersprungen haben. Jetzt sah er Luca inmitten von zwei jungen Männern, denen er seine Arme um die Schultern gelegt hatte. Im Hintergrund erkannte Hannes ein Schlagzeug. Einer der Freunde Lucas hielt den Kopf etwas gesenkt. Seine blonde Haarmähne verdeckte den Großteil seins Gesichtes. Er hielt die Stöcke des Schlagzeuges wie eine Trophäe in die Höhe. Der andere Junge, den Maren als Michael Hennemann erkannt hatte, stützte sich mit einer Hand auf seine Gitarre und hielt die andere Hand mit dem Daumen nach oben in die Kamera. Hannes sah sich den Gitarristen genau an.


  Ein Kribbeln ging durch seinen Bauch. Der Junge sah dem Touristen verdammt ähnlich, den Hannes im Ferienpark Canthen angesprochen hatte, und der ihm auf Englisch antwortete. Auffällig waren das blasse Gesicht und der schmale dunkle Oberlippenbart. Hannes legte die Kamera auf den Tisch.


  „Bist du sicher, dass der junge Mann mit dem Oberlippenbart dieser Michael aus Sarahs Klasse ist?“


  Maren nickte heftig. Ihre Stimme klang erregt.


  „Aber ja, Hannes! Er ist ein ruhiger, wohl eher introvertierter junger Mann. Ich fand ihn sehr nett und Sarah hatte vollstes Vertrauen zu ihm. Sie sagte zu mir, er sei klug, immer ein guter und aufmerksamer Schüler und nicht so albern, wie manch anderer Junge aus ihrer Klasse. Du müsstest dich eigentlich an ihn erinnern, Hannes! Sarah hat mit ihm vor etwa einem halben Jahr gemeinsam ein Referat für die Chemiestunde vorbereitet und sich dafür einige Male nach der Schule mit ihm getroffen. Einmal sagte mir Sarah, nachdem er gegangen war, sie habe ein richtig schlechtes Gewissen, weil er die ganze Arbeit mache. Er lausche zwar immer aufmerksam ihren Ideen, trüge aber selbst viel mehr Effektivität zum Gelingen der Arbeit bei. Nachdem sie das Referat in der Schule vorgetragen hatten, wurden sie vom Professor sogar mit einem ‚Sehr Gut’ benotet, woran Michael sicher den größeren Anteil hatte, behauptete Sarah.“


  Eine Weile hingen Marens Worte in der Luft. Hannes sah den Jungen nun wieder klar und deutlich vor sich. So wie er sich erinnern konnte, hatte er ihn nur einmal gesehen, denn er war damals ja noch einer Arbeit nachgegangen. Doch Michael war ihm sympathisch gewesen und er hatte gedacht, wenn Sarah solch einen Jungen als Freund nach Hause brächte, hätte er nichts dagegen. Aber Sarah hatte in dem Jungen nur den Schulkameraden gesehen. Mit einem Mal war Hannes sich fast sicher, dass dieser Michael auch der junge Mann im Ferienpark Canthen gewesen war. Der Junge hatte sich wirklich merkwürdig benommen. War am Schluss förmlich vor ihm geflüchtet. Aber konnte dieser sympathische Mitschüler von Sarah Mittäter an einem Mord und einer Entführung sein?


  Hannes schüttelte den Kopf. Das konnte er sich nun wirklich nicht vorstellen. Andererseits trafen bei diesem Michael mittlerweile einige Zufälle zu viel aufeinander. Er hatte Zugang zum Entführerauto; er ging in Sarahs Klasse; Hannes war sicher, ihn am Gardasee gesehen zu haben und jetzt stellte sich heraus, dass er auch noch mit Luca befreundet war. Hannes sah Maren erschüttert an. Auch ihr fehlten die Worte. Es musste eine andere Erklärung geben. Sie saßen eine Weile schweigend da, als die Schelle sie aus ihren Gedanken riss.


  Einen Moment später kam Maren mit Hauptkommissar Krüger in die Küche. Er setzte sich zu ihnen an den Tisch und nahm den von Maren angebotenen Kaffee mit einem Lächeln an. Hannes reichte ihm mit einer Entschuldigung die Kamera und erklärte dem Kommissar die Zusammenhänge.


  „Das ist höchst interessant! Die Schlinge um den Hals von Michael Hennemann scheint sich immer enger zu ziehen. Aber lassen Sie mich berichten, was wir bisher herausgefunden haben.“ Er rührte sich Milch und Zucker in den Kaffee und nahm einen zaghaften Schluck.


  „Es gibt erste Ermittlungserfolge“, fuhr er fort. Hannes und Maren lauschten aufmerksam.


  „Der als gestohlen gemeldete BMW der Familie Hennemann ist definitiv das Täterauto. Aufgrund Ihrer Aussage, Herr Simon, dass der BMW in Italien gesehen wurde, und aufgrund des Anrufs, den Ihre Frau von einem der Entführer erhielt, haben wir die Überwachungsbänder des Grenzschutzes überprüfen lassen. Sie, Frau Simon, erhielten den Anruf des Entführers in der Nacht von Donnerstag auf Freitag. Am frühen Freitagmorgen“, er zog einen kleinen Notizblock aus seiner Jacke, blätterte ihn mehrmals um und fuhr dann fort: „Genau um fünf Uhr dreizehn, passierte besagter BMW die Grenze von der Schweiz nach Deutschland. Das Kennzeichen war vollständig auf den Überwachungsbändern zu erkennen. Wie Sie schon erwähnten, ist der Halter des BMW – Georg Hennemann – tot. Seine Frau und sein Sohn scheiden vermutlich als Täter aus. Wir haben sie befragt und sie haben für die Tatzeit ein Alibi.“ Hannes wollte protestieren, doch Krüger hob abwehrend die Hand und fuhr fort: „Frau Hennemann behauptet, ihr Sohn sei zur Tatzeit zu Hause gewesen. Wie viel so eine Aussage wert ist, können Sie sich denken. Aber zurück zu unseren Ermittlungen: Das Bild, welches die Überwachungskamera des Grenzschutzes machte, zeigt den Fahrer des BMW recht deutlich. Unsere Spezialisten haben das Porträt des Fahrers vergrößert und die Pixelzahl so weit erhöht, dass eindeutig feststeht: Es handelt sich nicht um Michael Hennemann. Soweit wir das auf dem Foto feststellen können, saß der Fahrer des BMW allein im Auto. Es könnte also durchaus sein, dass der Entführer, der Sie anrief, Frau Simon, aus der Sache ausgestiegen ist. Allerdings gibt es auch andere Thesen: Die Entführer könnten sich getrennt haben, um beim Grenzeübergang weniger aufzufallen. Es gibt viele Möglichkeiten. Wir müssen uns an Fakten halten. Auffällig am Fahrer des roten BMW war seine Glatze. Das passt zur Täterbeschreibung, die Sie von dem Zeugen …“, er blickte in seinen Notizblock, „Wiegand haben. Obwohl uns nun ein gutes Foto eines der mutmaßlichen Entführer vorliegt, konnten wir ihn dennoch bisher nicht identifizieren. Aber das ist nur eine Frage der Zeit. Unsere Ermittlungen laufen.“


  Hannes strich sich nervös durch die Haare.


  „Wenn ich richtig verstehe, besteht durchaus die Möglichkeit, dass es sich bei dem zweiten Entführer um Michael Hennemann handelt?“ Krüger zuckte mit den Schultern.


  „Die Beschreibung des zweiten Täters, die sie von Herrn Wiegand haben, könnte durchaus auf Michael Hennemann zutreffen und er steht im Fokus unserer Ermittlungen. Wir haben ihn die halbe Nacht befragt, aber er schweigt beharrlich. Die Staatsanwältin hat beim Richter einen Durchsuchungsbeschluss für das Haus der Hennemanns beantragt. Bis dahin wird es beobachtet. Momentan ist Michael Hennemann auf freiem Fuß, muss sich aber zu unserer Verfügung halten. Wir haben ein Foto von ihm an die Kollegen nach Hamburg geschickt. Der dort wohnhafte Zeuge Wiegand kann ihn vielleicht identifizieren.“


  Krüger setzte die Kaffeetasse an und leerte sie mit einem Zug. Als Maren aufstand und seine Tasse erneut mit dampfendem Kaffee füllte, nickte er lächelnd.


  „Vielen Dank, Frau Simon. Dürfte ich mich auch an den Croissants bedienen? Ich habe die Nacht durchgearbeitet und bin noch nicht zum Frühstücken gekommen.“


  „Natürlich! Wie unaufmerksam von mir! Entschuldigen Sie bitte. Greifen Sie nur reichlich zu, Herr Krüger.“


  Maren schob ihm das Körbchen mit dem Gebäck in Reichweite. Er verteilte Butter auf einem Croissant und sah Maren dann direkt an.


  „Sie haben doch mit einem der Entführer gesprochen. Kam Ihnen seine Stimme vielleicht bekannt vor? Könnte es sich eventuell um Michael Hennemann gehandelt haben?“


  Marens Stirn legte sich in Falten. Nach langem Überlegen zog sie resigniert die Schultern hoch.


  „Ich weiß es wirklich nicht, Herr Kommissar. Sie werden es nicht glauben, aber meine Hand begann bei dem Anruf vor Aufregung so sehr zu zittern, dass mir fast der Telefonhörer auf den Boden gefallen wäre. Ich vernahm die Worte des Entführers nur wie durch dichten Nebel. Das Gespräch war auch äußerst kurz.“ Sie lehnte sich resigniert an die Stuhllehne und einen Augenblick glaubte Hannes, Tränen in Marens Augen zu sehen. Kommissar Krüger verrührte Milch und Zucker in seinem Kaffee und sah Maren dabei mitfühlend an.


  „Machen Sie sich keine Gedanken, Frau Simon. Es wäre schon ein Glücksfall gewesen, wenn Sie die Stimme erkannt hätten. Wir werden in jedem Fall an dem jungen Hennemann dranbleiben. Vielleicht bringt uns seine Beschattung weiter.“


  Hannes Gedanken wirbelten durcheinander. Er versuchte sie zu sortieren, indem er laut dachte.


  „Wenn Michael Hennemann tatsächlich der Täter ist, der den Anruf tätigte und angeblich aus der Entführung ausgestiegen ist, dann wird er selbst nicht mehr wissen, wo sein Komplize sich mit Sarah aufhält.“


  Krüger lehnte sich zurück und sah Hannes an.


  „Diese Möglichkeit halte ich sogar für sehr wahrscheinlich. Dennoch könnte er uns eine große Hilfe sein, seinen Komplizen zu überführen, der wie mir scheint, der Drahtzieher des Verbrechens ist und keine Skrupel zu haben scheint. Ich gehe davon aus, dass Michael Hennemann große Angst vor ihm hat. “


  Krüger biss herzhaft in sein Croissant, spülte mit etwas Kaffee nach und fuhr fort:


  „Noch einmal zu unseren Ermittlungen: Alle weiteren Spuren verliefen mehr oder weniger im Sand. Wir haben den Chef von Luca – Herrn Emilio Tozzi – nach den Angreifern seines Angestellten befragt und er konnte uns eine ziemlich plausible Antwort darauf geben. Luca Ferro hatte sich vor einem Jahr bei einem dubiosen Kreditinstitut fünftausend Euro geliehen, um sich ein Motorrad finanzieren zu können. Die wuchernden Zinsen konnte er nicht tilgen und dadurch geriet unter den Druck dieser Banditen. Er bat um einen großzügigen Gehaltsvorschuss bei Herrn Tozzi, damit er die Geldeintreiber wieder loswerden konnte. Tozzi hat ihm geholfen und ihm laut seiner Aussage ordentlich den Kopf gewaschen. Luca Ferro hat daraufhin das Motorrad verkauft und seinem Chef das geliehene Geld in drei Monatsraten zurückgezahlt.“ Hannes war beeindruckt. Luca schien ein sehr korrekter Mensch gewesen zu sein. Umso unverständlicher war es, dass er in diese Entführungsgeschichte verwickelt wurde.


  „Haben Sie schon mit seinem Onkel gesprochen?“


  Krüger nickte und lehnte sich zurück.


  „Ja. Federico Mauro arbeitet seit vielen Jahren als Bäcker in einer Bäckerei in der Bahnhofstraße und gilt dort als zuverlässig und fleißig. Bis jetzt hat er sich nie etwas zuschulden kommen lassen, nicht einmal einen Strafmandat wegen Falschparkens. Er hat seit Jahren keinen Urlaub mehr genommen, weil er sich in einigen Jahren selbstständig machen möchte. Man kann also mit ziemlicher Sicherheit ausschließen, dass er in diese Geschichte verwickelt ist. Ich hatte ein sehr langes Gespräch mit ihm. Er war verzweifelt und hatte Mühe seine Fassung zu wahren. Mauro beschrieb Luca als lieben, hilfsbereiten jungen Mann. Kein Hinweis, wie er in dieses Verbrechen hineingerutscht sein könnte.“ Kommissar Krüger schob den Rest des Croissants in seinen Mund, griff dann nach einer Serviette und tupfte sich die Mundwinkel ab.


  „Aber möglicherweise hat sich nun doch noch eine heiße Spur ergeben. Und das ist auch der eigentliche Grund, weshalb ich hier bin. Heute am frühen Morgen, wurde ein weiteres Mädchen aus Unna als vermisst gemeldet. Sie verschwand ebenfalls in Manerba am Gardasee. Ihr Vater hat eine Lösegeldforderung von zwei Millionen Euro erhalten. Nach Absprache mit ihm darf ich Ihnen den Namen nennen: Es ist der Bauunternehmer Uwe Nieder.“ Hannes und Maren waren sprachlos. Sie kannten Familie Nieder flüchtig. Ihre Tochter Leandra ging auch in Sarahs Klasse. Bestand etwa ein Zusammenhang zwischen den beiden Verbrechen? Kommissar Krüger griff nach einem zweiten Croissant und fuhr fort:


  „Uwe Nieder forderte noch in Italien ein Lebenszeichen von seiner Tochter Leandra. Doch die Entführer verwehrten ihm aus fadenscheinigen Gründen, mit ihr zu sprechen. Sie übersandten ihm lediglich ein Foto, auf dem das Mädchen eine aktuelle Zeitung der Italienischen LASTAMPA in Händen hält. Herr Nieder gab sich damit zufrieden, bestand aber darauf, das Lösegeld in Unna zu übergeben. Es sei ihm nicht möglich, zwei Millionen Euro in Italien zu beschaffen. Die Entführer ließen sich auf den Handel ein.“ Krüger machte eine Pause und widmete sich seinem Croissant. Hannes und Maren schwiegen betroffen. Schließlich zog der Kommissar ein Foto aus seiner Jackentasche und schob es Hannes zu. Er hielt es jedoch noch mit der Hand verdeckt.


  „Warum ich Ihnen diese Geschichte erzähle: Zwei Mädchen aus Unna verschwinden in einem kleinen Ort am Gardasee. Beide machen dort unabhängig voneinander Urlaub. Was mir jedoch sofort auffiel, als Frau Nieder mir ein aktuelles Foto von ihrer Tochter Leandra zeigte, ist: Die Mädchen sehen sich sehr ähnlich. Sie sind beide etwa einen Meter fünfundsiebzig groß. Sie sind schlank, haben beide etwa Konfektionsgröße sechsunddreißig. Sogar die Augenfarbe ist bei beiden grün und ihr schulterlanges Haar hat einen ähnlichen Stufenschnitt.“


  Er nahm die Hand vom Foto und Hannes griff danach. Seine Knie wurden weich und ein Kribbeln erfüllte seinen Bauch. Da stand seine Sarah. Unsicher auf hohen Stöckelschuhen, mit verbundenen Augen hielt sie eine Zeitung vor dem Bauch. Schweigend reichte Hannes das Foto Maren, der beim Anblick ihrer Tochter Tränen in die Augen traten. Hauptkommissar Krüger sah Hannes an.


  „Ist das Ihre Tochter Sarah, Herr Simon?“


  Hannes nickte.


  „Ich bin mir zu hundert Prozent sicher, Herr Krüger.“


  „Trotz der Augenbinde?“


  „Glauben Sie mir, Herr Kommissar. Das ist Sarah. Ich würde meine Tochter unter Tausenden ähnlichen Mädchen erkennen. Aber dennoch verstehe ich nicht. Warum?“


  Krüger nahm das Foto wieder an sich und schob es in seine Jackentasche zurück.


  „Wir können im Moment nur Hypothesen aufstellen. Dennoch scheint die Sachlage klar zu sein. Es handelt sich bei beiden Entführungsfällen ziemlich sicher um die gleichen Täter. Herr Nieder ist reicher Bauunternehmer aus Unna. Für ihn stellt es keine Schwierigkeit dar, zwei Millionen Euro aufzutreiben. Ob außer der Lösegeldforderung noch ein anderes Motiv die Täter antreibt, wissen wir noch nicht.“


  Marens verzweifelte Stimme war kaum zu verstehen:


  „Aber was hat Sarah damit zu tun?“


  Kommissar Krügers Gesichtsausdruck war ernst, als er sagte: „Laut Herrn Nieders Aussage verschwand Leandra bereits in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch. Wir vermuten, dass nach ihrer Entführung etwas schief gelaufen sein muss. Entweder Leandra Nieder ist verletzt, vielleicht sogar tot oder sie ist ihren Entführern entwischt. Die Täter wollen aber auf die Millionen nicht verzichten. Die Ähnlichkeit der Mädchen muss ihnen bekannt gewesen sein. Da kommt wieder Michael Hennemann ins Spiel. Als Klassenkamerad wusste er mit Sicherheit, dass Sarah und Leandra schon oft verwechselt wurden. Das sagte mir jedenfalls Frau Nieder. Gehen wir also davon aus, dass Leandra nicht mehr zur Verfügung steht, deshalb wird Sarah als Doppelgängerin entführt. Sie wird nach Italien gelockt, von dem Mann, den sie glaubt zu lieben. Aber da sie ihn erst eine Woche kennt, weiß sie nichts über seine wahren Motive. In Italien muss Luca Ferro Skrupel bekommen haben. Vielleicht wurde ihm dort klar, wie gefährlich seine Komplizen sind. Doch für ihn war es zu spät. Er starb, als er ihre Tochter schützen wollte.“


  Hannes zog die Luft laut ein.


  „Wollen Sie damit sagen, Sarah soll als Double für Leandra Nieder eingesetzt werden, und Herr Nieder soll das Lösegeld bezahlen in dem Glauben, sie sei seine Tochter?“ Krüger nickte.


  „Davon gehen wir im Moment aus.“


  Jetzt ergab die Tatsache einen Sinn, dass er und Maren keine Lösegeldforderung erhalten hatten. Die Täter waren auf mehr Geld aus, als die Simons ihnen zahlen könnten. Maren nahm eine Serviette und tupfte sich die Augen.


  „Aber das Ehepaar Nieder weiß doch, dass das Mädchen auf dem Foto nicht Leandra ist, richtig? Sie werden wohl kaum für ein fremdes Mädchen ihre Millionen opfern.“


  Krüger trank den letzten Schluck Kaffee aus seiner Tasse und wehrte ab, als Maren noch einmal nachschenken wollte.


  „Danke, Frau Simon, aber zwei Tassen sind genug.“


  „Wie soll es denn nun weiter gehen? Wird Herr Nieder die Geldübergabe vollziehen?“ Maren nahm die Serviette und schnäuzte sich geräuschvoll. Dann sah sie Krüger mit geröteten Augen an. Der Kommissar legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm.


  „Dazu kann ich noch nicht viel sagen. Das Ehepaar Nieder war heute Morgen auf dem Revier sehr verzweifelt. Sie ahnen, dass etwas Schreckliches mit ihrer Tochter passiert sein muss. Ich erklärte ihnen, dass man die Hoffnung nie aufgeben darf. Ich habe versucht, Herrn Nieder davon zu überzeugen, dass die Geldübergabe trotz allem stattfinden sollte. Schließlich wisse man noch nichts Genaues über den Verbleib von Leandra. Natürlich würde die Polizei bei der Geldübergabe in der Nähe sein. So bestünde auch eine gute Möglichkeit, den Entführer zu überwältigen.“


  Maren schob erregt ihren Stuhl zurück, der laut über den Holzboden scharrte, und stand auf.


  „Wie hat er reagiert? Wird er sein Geld zur Verfügung stellen? Wo soll die Übergabe überhaupt stattfinden?“


  Krüger schob seinen Stuhl zurück und stand ebenfalls auf.


  „Es tut mir sehr leid. Zur Geldübergabe darf ich Ihnen noch nichts sagen. Aber seien sie versichert, sie werden auf dem Laufenden gehalten. Nur soviel: Die Übergabe soll heute Nacht stattfinden. Unter den gegebenen Umständen will Ehepaar Nieder nicht auf die Forderung der Entführer eingehen. Aber ich bin mir sicher, wenn sie begreifen, dass es ihre einzige Chance ist, Klarheit über Leandras Verbleib zu erhalten, werden sie ihre Meinung ändern.“
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  Das mysteriöse Verschwinden von Leandra machte Uwe Nieder sehr zu schaffen. Ein Schwindelgefühl überkam ihn, Schweiß brach ihm aus, und er tastete seine Hose nach den Blutdruck senkenden Tabletten ab. Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen. Er wankte hinüber zum Schreibtisch seines Büros und ließ sich schnaufend in den Drehstuhl fallen. Ein Arzt hatte ihm einmal geraten, in solchen Situationen bewusst zu atmen. Er sog die Luft tief in die Lungen: einundzwanzig, zweiundzwanzig; blies sie langsam wieder aus: dreiundzwanzig, vierundzwanzig. Tastend griff seine Hand in die Schublade. Endlich fand er die Schachtel mit den Tabletten, hatte jedoch nichts zu trinken zur Hand. Die Vorstellung ekelte ihn, die Pille trocken durch seine Speiseröhre zu würgen. Sein Blick fiel auf den Whiskey. Er könnte nach der Aufregung bei der Polizei einen ordentlichen Schluck gebrauchen. Andererseits hatte er die Tabletten noch nie in Verbindung mit Alkohol genommen, das war vielleicht auch nicht ratsam. Er sollte einen klaren Kopf behalten. Schließlich musste er eine Entscheidung fällen. So schluckte er mehrfach, glaubte fast, sich übergeben zu müssen, ehe sich die kleine Tablette endlich auf den Weg in Magen und Blutbahnen machte. Langsam kam er wieder zur Ruhe. Er wischte sich mit dem Hemdsärmel den Schweiß von der Stirn, dann dachte er eine Weile nach. Einen Moment genoss er die Stille im Haus, denn Helga hatte nach zwei schlaflosen Nächten am Mittag eine halbe Schlaftablette genommen, um ein wenig zur Ruhe zu kommen. Uwe hatte sie sanft zugedeckt und die Läden im Schlafzimmer verdunkelt. Als er das Zimmer verließ, hörte er schon ihre gleichmäßigen Atemzüge und war daraufhin sofort in sein Büro gegangen. Jetzt stand Uwe auf, ging auf den Safe zu und gab die Kombination ein. Er entnahm den Geldkoffer und setzte sich gemächlich an seinen Schreibtisch. Ein lautes Klacken ertönte, als das Schloss aufschnappte. Uwe starrte auf das Geld. Zwei Millionen Euro. Langsam nahm er Bündel für Bündel hinaus und stapelte es neben dem Koffer auf der Tischplatte. Wie lange hatte er dafür arbeiten müssen. Nicht immer ganz legal, eigentlich sehr selten auf legalem Weg, hatte er sich dieses Geld zusammengespart. Während er die vielen Hunderteurobündel anstarrte, spürte er plötzlich ein flaues Gefühl in der Magengegend. Leandra erschien vor seinen Augen, wie sie ihn schnippisch anlachte. Dann verschwamm ihr Antlitz, wurde blasser und das Foto von Sarah Simon schob sich über seine Tochter.


  Uwe schossen die Tränen in die Augen. Was war mit Leandra geschehen? Hatten die Entführer sie getötet? Durfte er am Gardasee nicht mit ihr reden, weil sie zu dem Zeitpunkt bereits tot war? Oder konnte sie ihren Peinigern tatsächlich entfliehen? Aber warum meldete sie sich dann nicht? Er hatte seit ihrem Verschwinden nichts von ihr gehört. Leandra hätte sich ganz gewiss gemeldet. Sie wäre sich ihres Vaters Hilfe gewiss gewesen. Nein, die Wahrscheinlichkeit, dass Leandra noch lebte, war gering. Tränen rannen ihm lautlos die Wangen herab. Sein geliebtes Mädchen. Was hatten sie mit ihr gemacht? Was erwartete ihn noch vom Leben, ohne Leandra, die einmal die Firma übernehmen sollte?


  Uwe Nieder brach erneut der Schweiß aus. Die zwei Millionen, die vor ihm lagen, waren fast seine gesamte Rücklage. Für Leandra würde er das Geld opfern, aber mit einem Mal war er sicher, dass sie nicht mehr lebte. Was sollte er tun? Das Geld für ein ihm fremdes Mädchen zur Verfügung stellen? Warum nicht mit dem Geld in einem schönen warmen Land noch einmal ganz von vorn anfangen? Mit achtundvierzig Jahren standen ihm damit noch viele Wege offen. Uwe blickte auf die Uhr. Helga schlief mit der Schlaftablette gewiss wie ein Murmeltier. War das seine Chance diesem Leben den Rücken zu kehren? Er rollte mit dem Stuhl vor den Computer und öffnete das Internet. Dann gab er in einer Suchmaschine Südamerika ein. Er surfte ein wenig hier und da und geriet ins Träumen. Das lenkte ihn eine Weile von seinem eigentlichen Problem ab. Nach einer Weile schüttelte er unwillig mit dem Kopf und schaltete den Computer mit einem lauten Seufzer aus.


  Er hatte zwar genügend Geld, aber dennoch war es nicht so einfach, sich ins Ausland abzusetzen. Da war die Familie, da war die Firma. Helga ging ihm zwar manchmal auf die Nerven, aber ein Leben ohne sie konnte er sich auch nicht vorstellen. Zudem sagte er sich: Musste er nicht auch die winzigste Chance ergreifen, wenn Leandra noch am Leben war? Musste er nicht jeden Versuch starten, sie zu retten oder wenigstens Klarheit über ihren Verbleib zu finden?


  Uwe Nieder fasste einen Entschluss: Er würde die Geldübergabe machen. Er würde helfen den Verbrechern, die ihm seine Tochter genommen hatten, das Handwerk zu legen. Aber keineswegs würde er den Entführern die zwei Millionen in den Rachen schmeißen. Die Polizei war zwar informiert und würde sich bei der Geldübergabe im Hintergrund halten. Dennoch könnten alle möglichen Dinge schief gehen. Die Entführer hatten nichts zu verlieren, waren unberechenbar.


  Uwe öffnete die Schreibtischschublade und entnahm einer Zigarrenschachtel seine Lieblingszigarre, eine Davidoff No. 1. Beim Rauchen konnte er sich besser konzentrieren. Er zündete sich die Zigarre an, nahm einen tiefen Zug und starrte tief in Gedanken versunken in den blauen Qualm, der sich in kleinen Wölkchen vor dem geschlossenen Fenster staute, sich dann langsam zur Zimmerdecke bewegte und sich dort absetzte. Helgas Klopfen an der Bürotür brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. Er schrak etwas zusammen, als sie rief:


  „Uwe? Was machst du so lange in deinem Büro? Ich habe Kaffee gekocht. Kommst du zu mir auf die Terrasse? Ich halte das Alleinsein nicht aus.“


  Ihre Stimme war leise. Sie klang müde, abgespannt und voll Sorge. Uwe drückte die Zigarre im Aschenbecher aus und rief: „Es tut mir Leid Helga. Ich muss noch einige Unterlagen durchsehen. Möglich, dass die Täter sich in unserem Kundenkreis befinden. Vielleicht gibt es noch eine Chance Leandra zu retten. Diese Entführungsgeschichte geht mir ziemlich unter die Haut. Aber es ist alles in Ordnung. In etwa einer Stunde bin ich so weit, dann komme ich zu dir nach draußen.“


  Er hörte, dass ihre Schritte sich entfernten, kurz darauf schallten die Klänge ihrer klassischen Musik durchs Haus. Am heutigen Tag passten sie zu seiner Stimmung: laut und aggressiv, dann wieder dunkel und depressiv. Uwe Nieder stand auf. Er hatte einen Plan. So öffnete er den großen Aktenschrank, der sich über eine ganze Wand des Büros erstreckte, und in dem die wichtigsten privaten und geschäftlichen Unterlagen ordentlich aufgereiht waren. Sein Blick ging in das unterste Fach, dem er zwei Stapel Kopierpapier entnahm. Er legte sie auf den Schreibtisch und setzte sich wieder.


  In mühevoller Kleinarbeit schnitt er aus dem Kopierpapier akribisch genau weiße Papierbündel. Maß nahm er mit einem Bündel Hunderteuroscheine. Er fertigte zwei Lagen Papierbündel an, die er mit den Banderolen der Geldbündel festigte. Zu oberst schob er als Deckblatt einen Geldschein unter die Banderole. Zufrieden mit seiner Arbeit hielt er das manipulierte Bündel in der Hand. Seine Finger arbeiteten flink und bald hatte er zwei Lagen Geldbündel verfälscht. Dann packte er den Koffer für die Geldübergabe. Zu unterst legte er loses Kopierpapier, dann die manipulierten Bündel. Nur als oberste Lage legte er originale Bündel, die ausschließlich echte Scheine enthielten. Kurz lehnte er sich zurück und bewunderte sein Werk. Dann rutschte er wieder vor, nahm ein Bündel der obersten Lage, und blätterte es zwischen den Fingern. So würden es die Entführer auch machen. Es war unwahrscheinlich, dass sie die anderen Bündel auch überprüften. Uwe Nieder war mit seinem Werk sehr zufrieden. Er legte das Bündel zurück und verschloss den Koffer. Kurz rechnete er nach. In der obersten Lage befanden sich hunderttausend Euro plus die Deckscheine der Papierbündel. Dieses Geld würde er verschmerzen können, sollte es den Entführern tatsächlich gelingen zu fliehen. Er stand auf, raffte die anderen Geldbündel zusammen und legte sie zurück in den Safe. Fast 1,9 Millionen Euro. Da ließe sich etwas mit anfangen, dachte er.


  Er hatte keinerlei Gewissensbisse, war sich völlig sicher, genau richtig zu handeln. Den manipulierten Koffer ließ er auf dem Schreibtisch liegen. Als er die Bürotür öffnete, dröhnte ihm die Musik aus dem Wohnzimmer entgegen. Er sah Helga auf dem Sofa, die Arme vor der Brust verschränkt, die Brille hing schief auf ihrer Nase, der Mund war leicht geöffnet und ihr Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig. Die Schlaftablette tat noch Wirkung. Uwe drehte zunächst die Anlage etwas leiser. Dann setzte er sich neben sie und fasste ihr sanft auf die Schulter. „Helga?“ Ihren Lippen entwich nur ein kurz aufkeimender Schnarchlaut. Uwe verstärkte den Druck seiner Hand und rüttelte seine Frau dabei etwas.


  „Helga?“ Sie öffnete schlaftrunken die Augen, nahm die Brille ab und strich sich mit einer fahrigen Bewegung die Haare glatt.


  „Ja?“


  „Lass uns draußen Kaffee trinken. Ich möchte etwas mit dir besprechen.“
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  „Glaubst du, dass Leandra Nieder noch lebt, Maren?“


  Hannes hatte eine belegte Stimme, als er die Frage stellte. Die Ausführungen von Hauptkommissar Krüger hatten ihn sehr mitgenommen. Er hatte ihnen glasklar vor Augen geführt, in welcher Gefahr Sarah sich befand. Die Simons saßen auf der Terrasse, mit Blick in den von der Sonne durchfluteten Garten und aßen eine aufgewärmte Gemüsesuppe.


  „Ich mag nicht darüber nachdenken. Sollten die Entführer von Sarah neben Luca auch noch Leandra ermordet haben, so werden sie wohl vor nichts mehr zurückschrecken. Ich kann nur beten, dass Sarah die Entführung …“


  Maren stockten die Worte.


  „… gut übersteht.“


  Hannes hielt seinen Löffel gedankenverloren in der Hand, dann kratzte er den Rest seiner Suppe vom Teller. Das Klappern des Porzellans schallte laut durch den Garten und mischte sich in die Geräuschkulisse von Vogelgezwitscher und dem Motordröhnen eines entfernt arbeitenden Rasenmähers. Hannes versuchte, seine Gedanken für eine Weile in eine andere Richtung zu lenken. Es war schwierig, denn im Moment drehte sich verständlicherweise alles um Sarah. Sein Leben war in eine schwierige Bahn geraten und es kam ihm vor, als müsse er einen komplizierten Test bestehen.


  Dabei ging es ihm vor Sarahs Verschwinden schon miserabel. Die Arbeitslosigkeit machte ihm sehr zu schaffen.


  „Ist während meiner Abwesenheit Post für mich gekommen, Maren? Ich hatte mich in Dortmund um einen Job beworben, wie du weißt.“ Maren stand auf.


  „Ja, da ist tatsächlich ein Brief gekommen. Ich hatte ihn völlig vergessen. Vielleicht gibt dir der Inhalt wieder etwas auftrieb. Ich bin sicher, es ist eine Zusage.“ Ihre schlanke Figur verschwand im Haus. Kurz darauf kam sie mit Orangensaft, Gläsern und der Post zurück. Hannes blätterte durch die Briefe. Eine Rechnung von der Telekom, Werbung und der erwartete Brief des Autohauses. Er riss den Umschlag auf, überflog den Text, dann zerknüllte er den Brief und warf ihn enttäuscht auf den Tisch. Marens Stimme klang voll Mitgefühl.


  „Wieder nichts?“


  „Immer dasselbe. … müssen wir Ihnen leider mitteilen, dass ihre hervorragenden Referenzen unsere Anforderungen bei Weitem übersteigen. Wir sind sicher, Sie werden sehr schnell eine Anstellung finden, die Ihrem Sachverstand entspricht.“


  Hannes schob seinen Stuhl zurück und stand auf.


  „Ich werde einen Job finden, Maren. Aber das ist im Augenblick unser geringstes Problem. Das Leben von Sarah ist wichtiger. Ich werde mich jetzt, wie mit Kommissar Krüger abgesprochen, auf den Weg zu Anne Hennemann machen. Vielleicht ist sie mir gegenüber offener als bei einem Polizisten. Wenn ich ihr klar machen kann, in welcher Angst wir uns befinden, und sie etwas über den Verbleib von Sarah weiß, dann werde ich es mit Sicherheit herausfinden.“


  Maren legte ihren Löffel auf den geleerten Teller, stand auf und stellte das Geschirr zusammen. Hannes kannte sie lange genug, um zu sehen, dass sie ihre Nervosität zu unterdrücken versuchte. „Ja, Hannes, ich hoffe, du hast Erfolg.“


  Sie nahm das Geschirr und ging mit schnellen Schritten zum Haus, als könne sie aus der verfahrenen Situation fliehen. Auf halbem Weg drehte sie sich noch einmal um.


  „Aber sei vorsichtig. Vielleicht ist Michael Hennemann auch zu Haus. Vielleicht ist er viel skrupelloser und unberechenbarer, als wir es ihm zumuten.“


  Sie hob in einer hilflosen Geste die Schultern an.


  „Ich werde mich derweil im Garten den Rosen widmen. Sie müssen dringend gewässert und beschnitten werden. Ich kann sonst nichts tun. Und nur herumsitzen und abwarten, das bringt mich um.“ Hannes griff nach den Autoschlüsseln und hauchte seiner Frau einen Kuss auf die Wange.


  „Es wird alles gut werden. Sarah ist stark, sie wird das durchstehen. “


  Als er vor die Haustür trat, hörte er vom nahe gelegenen Fußballplatz Anfeuerungsschreie und das dumpfe Abschlagen eines Balls. Dann ertönte der schrille Pfiff einer Pfeife. Hannes sah durch die hohe Hecke, die den Fußballplatz an der Weberstraße umgab, dass ein Fußballspiel zweier Jungendmannschaften zugange war.


  Sarah hatte als kleines Mädchen auch immer Fußball spielen wollen. Nur damals war der Frauenfußball noch nicht so aktuell wie heute, und es war Hannes nicht gelungen, Sarah als Mädchen in einem Verein unterzubringen. Hannes wandte den Blick ab und setzte sich in seinen dunkelblauen Golf. Er startete den Motor und fuhr langsam durch die Weberstraße, dann überquerte er die Massener Straße und nahm den kürzesten Weg am evangelischen Krankenhaus vorbei. Überall kamen ihm luftig bekleidete Menschen in bester Wochenendlaune entgegen. Ein wenig beneidete er die Leute um ihre Unbeschwertheit. Was würde er darum geben, ebenso gelassen mit Maren und Sarah im Garten zu sitzen oder mit ihnen einen kleinen Ausflug zu unternehmen.


  Wenig später bog er in die Ackerstraße ein. Als er vor dem Hause der Hennemanns hielt, nahm sein aufmerksames Auge den Zivilwagen der Polizei wahr, und er war froh, dass Kommissar Krüger sein Versprechen hielt, und die Hennemanns beschatten ließ. Hannes schaute auf seine Armbanduhr. Kurz nach halb fünf, demnach musste Frau Hennemann ihre kleine Boutique in der Innenstadt geschlossen haben und zu Hause sein. Vielleicht würde er sogar Michael antreffen. Ohne lange zu überlegen, parkte er den Wagen am Straßenrand und stieg aus. Der Kiefernweg lag in der flirrenden Nachmittagssonne und kaum ein Laut war zu hören. Er steuerte auf den Eingang des roten Backsteinhauses zu. Zwei Stufen aus ordentlich verlegten Pflastersteinen führten zur überdachten Eingangstür. Der Vorgarten war akkurat geharkt, und man sah im trockenen Erdreich sogar noch die geraden Furchen der Harke. Tulpen blühten in verschiedenen Farben. Die Jalousien der Fenster waren zur Hälfte geschlossen. Dennoch erkannte Hannes, dass die Scheiben sauber in weißen Kunststoffrahmen glänzten. Bereits wenige Augenblicke, nachdem er geklingelt hatte, öffnete Frau Hennemann ihm die Tür.


  „Ja, bitte?“ Frau Hennemann wirkte blass und übermüdet. Sie hatte dunkle Ringe unter geröteten Augen und die Wimperntusche war leicht verwischt, als hätte sie lange geweint. Hannes reichte der in Trauer gekleideten Frau seine Hand und räusperte sich.


  „Mein Name ist Hannes Simon. Vielleicht erinnern Sie sich an mich. Ihr Sohn Michael und meine Tochter Sarah gehen in dieselbe Klasse im Gymnasium.“


  Frau Hennemann lächelte nach kurzem Zögern, dann sah sie ihn bedauernd an und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Wenn Sie mit Michael sprechen möchten, der ist nicht da.“


  Hannes war fast erleichtert. Sicher war es besser, zunächst allein mit Michaels Mutter zu reden.


  „Eigentlich möchte ich mit Ihnen über Michael sprechen. Er ist da in ein Verbrechen hereingerutscht. Ein Verbrechen, das meine Tochter betrifft, die seit einigen Tagen verschwunden ist. Ich mache mir große Sorgen. Die Polizei hat sie sicher darüber informiert. Aber vielleicht können wir das im Haus bereden.“


  Eine leichte Röte stieg in das Gesicht der Frau, dann trat sie zögernd beiseite. Ihre Stimme hatte einen unsicheren Klang.


  „Natürlich, Herr Simon, kommen Sie. Möchten Sie einen Kaffee? Ich habe gerade frischen gekocht.“


  Frau Hennemann führte Hannes ins Wohnzimmer, einem großen lichtdurchfluteten Raum, der mit antiken Möbeln ausgestattet war. Eine große Terrassentür war weit geöffnet und gab den Blick in einen sehr gepflegten Garten mit großer Rasenfläche und vielen Obstbäumen frei. In der Mitte des Raumes stand auf einem edlen Perserteppich ein runder Tisch aus Mahagoni, um den vier Clubsessel gruppiert waren.


  Frau Hennemann stellte ein Tablett mit Kaffeetassen und Gebäck auf den Tisch und bot Hannes Platz an. Ihre Hand zitterte etwas, als sie in das edle Porzellan mit Goldrand den dampfenden Kaffee goss und ihn dann servierte. Hannes bedankte sich, nippte an der Tasse, dann begann er.


  „Frau Hennemann, ich will gleich zur Sache kommen. Sarah ist vergangene Woche heimlich und ohne Erlaubnis mit ihrem neuen Freund zum Gardasee gereist. In der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag rief sie mich aus Italien an. Sie und dieser Luca waren überfallen worden. Ihr Freund wurde ermordet, sie selbst ist seit dem Anruf spurlos verschwunden. Sie können sich vorstellen, in welchen Schockzustand wir versetzt wurden.“


  Hannes beobachtete ihre Reaktion. Sie nickte kaum merklich, wirkte gefasst, nicht bestürzt, wie man es nach so einer Information erwartet hätte.


  „Ich bin ihr nach Italien gefolgt, habe dort recherchiert. So wie es aussieht, wurde sie von ihrem Freund Luca an den Gardasee gelockt. Ich weiß inzwischen, dass Luca mit ihrem Sohn Michael befreundet war. Sie spielten gemeinsam in einer Band. Ich glaube sie heißt Nautilus.“


  Hannes erzählte Anne Hennemann alles, was er in der kurzen Zeit herausgefunden hatte. Die Mutter Michaels unterbrach ihn kein einziges Mal. Am Ende seines Berichtes zog er seine Schlussfolgerung.


  „Sarah und Leandra gehen in dieselbe Klasse wie Michael. Familie Nieder hat eine Lösegeldforderung von zwei Millionen Euro erhalten. Die Polizei geht davon aus, dass Sarah als Ersatz für Leandra entführt wurde. Vielleicht, weil Leandra etwas zugestoßen ist und Sarah ihr sehr ähnlich sieht. Was mit Leandra passiert ist, daran möchte ich gar nicht denken.“


  Anne Hennemann starrte ins Leere und schwieg beharrlich.


  „Frau Hennemann, ich habe Michael vor etwa einem halben Jahr kennengelernt und ich kann mir nicht vorstellen, dass er ein Mörder ist. Aber ich bin mir sicher, er hat mit der Geschichte zu tun. Frau Hennemann, ich flehe Sie an: wenn Sie irgendetwas wissen: Helfen Sie mir! Es geht um meine Tochter. Sie sind doch auch Mutter! Wo ist Michael? Was geschah mit Leandra und Sarah? So reden Sie doch!“


  In seiner Verzweiflung war Hannes sehr laut geworden. Er starrte Anne Hennemann mit funkelnden Augen an. Sie hielt den Blick gesenkt, war in ihrem Clubsessel in sich zusammengesunken und schwieg. Hannes nahm einen Schluck Kaffee und stellte das kostbare Porzellan zurück auf den Tisch. Wie konnte er die Frau aus der Reserve locken? Wut staute sich ihn ihm auf und er rutschte in seinem Sessel bis an die vordere Kante.


  „Frau Hennemann, die Polizei hat den roten BMW, der auf dem Namen Ihres Mannes zugelassen ist, als Entführungsauto identifiziert. Das ist kein Zufall! Das glaubt Ihnen niemand, auch wenn Sie das Auto später als gestohlen gemeldet haben.“


  Als sie nichts erwiderte, sprang er auf und wurde noch lauter.


  „Vielleicht haben Sie selbst mit der Entführung zu tun? Haben Sie Schulden? Kommen Sie nach dem Tod Ihres Mannes finanziell nicht mehr zurecht? Droht Ihnen der Verlust Ihres schönen Hauses, indem all die Erinnerungen an Ihren Mann leben? Wollen Sie deshalb von Uwe Nieder Geld erpressen?“ Hannes hatte sich in Wut geredet. Es brachte ihn zur Verzweiflung, dass die Frau auf ihre Kaffeetasse starrte, als gehen sie seine Anschuldigungen nichts an. Sie wirkte wie entrückt und fast hätte Hannes sie bei den Schultern genommen und gerüttelt. Anne Hennemann hob langsam den Kopf. Sie starrte ihn an, und in ihren Augen lag stumme Verzweiflung. Doch anstatt sich energisch zu verteidigen, begann sie zu schluchzen.


  „Was wissen Sie schon? Sie haben ja keine Ahnung!“


  Tränen schossen in ihre Augen. Hannes nahm eine Serviette vom Tablett und reichte sie Frau Hennemann. Allmählich beruhigte sie sich wieder. Sie tupfte sich vorsichtig die Augen, um ihre Wimpertusche nicht zu verschmieren. Dann blickte sie ihn an und strich sich eine Strähne ihres naturblonden Haars aus dem dezent geschminkten Gesicht. Ihre sonst weichen Gesichtszüge nahmen eine starre Haltung an und ihre etwas dralle Figur straffte sich. Sie holte tief Luft, dann sagte sie:


  „Ich kann Ihnen nicht helfen, Herr Simon. Es tut mir wirklich leid.“


  Hannes sah ihren flackernden Augen an, dass sie ihm etwas verschwieg, dass sie ihm geholfen hätte, stünde nicht der gute Ruf ihres Sohnes auf dem Spiel. Seine Stimme war gefährlich leise, schwoll jedoch mit jedem Wort an.


  „Natürlich wollen sie Michael schützen! Sie wollen ihn schützen, obwohl sie wissen, dass er ein Mörder und Verbrecher ist, zumindest aber mit Verbrechern gemeinsame Sache macht! Sie sind nicht besser, als Ihr Sohn Frau Hennemann!“


  Er wollte aus dem Haus stürmen, da er glaubte an der Hilflosigkeit zu ersticken, Sarah nicht helfen zu können. Der Kaffee schwappte aus der Tasse, als er gegen den Tisch stieß. Als er aus dem Wohnzimmer laufen wollte, sah er Michael Hennemann im Türrahmen stehen. Der Junge musste dort schon eine ganze Weile gelauscht haben, denn sein Gesicht spiegelte Bestürzung wieder.


  Hannes hielt in der Bewegung inne und starrte den Jungen an. Seine aufgestauten Ängste um Sarah, sein Hass auf die Entführer entlud sich. Er stürzte auf Michael Hennemann zu und presste ihn mit Wucht gegen die Wand. Der Junge machte keine Anstalten sich zu wehren, sondern drehte nur den Kopf in Erwartung eines Schlages zur Seite.


  „Was hast du mit Sarah gemacht?“


  Anne Hennemann sprang auf und rannte auf die beiden zu. Sie versuchte, Hannes von Michael fortzureißen. Ihre Stimme überschlug sich.


  „Lassen Sie den Jungen. Er hat nichts getan.“


  Hannes atmete einmal tief durch, dann ließ er von Michael ab und starrte ihn eindringlich an.


  „Was ist mit Sarah?“


  Michael Hennemann deutete auf den Clubsessel. Es bereitete ihm sichtlich Mühe, seiner Stimme einen festen Klang zu geben.


  „Bitte setzen Sie sich wieder, Herr Simon. Ich kann Ihre Besorgnis verstehen. Glauben Sie mir: Wenn ich könnte, würde ich die ganze Geschichte rückgängig machen. Ich hab das alles nicht gewollt. Ich werde Ihnen sagen, was ich weiß. Aber es wird Ihnen nicht weiterhelfen.“


  An seine Mutter gewandt fuhr er fort:


  „Erzähl Herrn Simon von Vaters Abschiedsbrief.“


  Anne Hennemann sah ihren Sohn schweigend an. Doch seine ihm deutlich anzusehende Entschlossenheit ließ sie resignieren. Sie seufzte schwer.


  „Also gut.“ Sie schob den Sessel ein wenig zurück, stand auf und verschwand im Flur. Kurz darauf kam sie mit einem Schlüsselbund zurück, welches in ihrer Hand klimperte und womit sie die Schublade eines Schreibtisches umständlich aufschloss, der in der Zimmerecke unter dem Lichteinfall eines großen Fensters stand. Sie kam wortlos zurück und legte mit zitternden Händen vor Hannes einen gefalteten Brief nieder. Als sie sich setzte, sagte sie:


  „Lesen Sie! Vielleicht können Sie das Verhalten von Michael zu einem Bruchteil nachvollziehen. Hätte ich gewusst, welch eine Lawine von Handlungen ich in Gang setzte, als ich Michael den Brief zu lesen gab, glauben Sie mir, Herr Simon, ich hätte den Brief eher verbrannt.“ Hannes nahm das Schriftstück an sich, faltete es auseinander und begann drei dicht beschriebene Blätter zu lesen.


  Georg Hennemann war vor der Geburt Michaels, und bevor er Anne kennenlernte, ein guter Freund von Uwe Nieder gewesen. Georg schrieb, sie hätten fast an jedem Wochenende etwas miteinander unternommen. An jenem Wochenende, welches für seine Zukunft fatale Folgen gehabt habe, seien sie nach Hamm in die Diskothek ‚Zur Tenne‘ gefahren.


  Nieder sei von einem Mädchen zurückgewiesen worden und habe einen Schnaps nach dem anderen gekippt. Georg Hennemann selbst habe nur Bier getrunken. Gegen ein Uhr in der Nacht hätten sie die Tenne verlassen. Auf dem Heimweg sei Hennemann mit Nieders Auto gefahren, da er noch bei klarem Verstand gewesen sei. Nieder habe im Auto laut geschimpft und gestikuliert. Georg schrieb, es sei möglich, dass er dadurch abgelenkt gewesen sei. Auf der dunklen Landstraße von Hamm in Richtung Unna, die durch Felder und Weiden führte und nur gesäumt war von Bäumen und Büschen, sei plötzlich wie aus dem Nichts eine junge Frau auf die Fahrbahn gelaufen. Hennemann habe nicht schnell genug bremsen können und der Opel habe die Frau frontal erwischt. Das dumpfe Geräusch des Aufschlags habe er nie vergessen. Sie sei wie ein Spielzeug durch die Luft geflogen und irgendwo in den Büschen gelandet.


  Hennemann schrieb, er habe das Auto erst dreißig Meter weiter zum Stillstand gebracht und habe aussteigen wollen. Doch Uwe Nieder habe sich auf ihn gestürzt. Er habe ihn gewürgt und laut geschrien. Das Auto sei geklaut. Außerdem stinke es wie eine Schnapsbrennerei. Ob Georg Hennemann seine vielversprechende Karriere im Bauamt von Unna aufs Spiel setzen wolle? Vermutlich käme für das Opfer sowieso jede Hilfe zu spät, so wie Georg sie getroffen hätte. Georg schrieb weiter, dass er schließlich nachgegeben habe. Er habe Fahrerflucht begangen und das sei der Auslöser für viele Vergehen gewesen, die nachträglich noch zu seinen Lasten gingen. Obwohl er von der nächsten Telefonzelle anonym die Rettung alarmiert habe, sei die junge Frau gestorben. In der Zeitung habe einige Tage später gestanden, die Sanitäter hätten eine halbe Stunde nach dem Opfer gesucht. Hätte man sofort Maßnahmen zu ihrer Rettung einleiten können, wäre sie noch am Leben. Hannes schaute ergriffen auf.


  „Ihr Mann hat Fahrerflucht begangen?“


  Anne Hennemann nickte stumm und tupfte sich mit der Serviette die Augen.


  „Aber das ist doch schon über zwanzig Jahre her.“


  Michael Hennemann wies auf den Brief, den Hannes erst einmal umgeblättert hatte.


  „Lesen Sie weiter! Lesen Sie, was für ein Mistkerl dieser Uwe Nieder ist!“


  Hannes las den Rest des zweiten Blattes, schlug dann das Papier um. Georg Hennemann schrieb von Anne, von ihrem Glück als Michael geboren wurde. Er schrieb, dass er die Schuld der Fahrerflucht nie vergessen doch weit verdrängt habe. Er beschrieb die Jahre mit Anne und Michael als die glücklichsten seines Lebens. Den Kontakt zu Nieder habe er auf Treffen zu Geburtstagen mit den Ehepartnern reduziert.


  Und dann, Jahre später, sei Uwe Nieder in sein Büro geplatzt. Nieder sei inzwischen im Baugewerbe selbstständig gewesen, habe Georg im Bauamt aufgesucht und ihm nahegelegt, dass er auf eine gute zukünftige Zusammenarbeit großen Wert lege. Georg Hennemann habe ihn zunächst nicht verstanden. Da sei Nieder deutlicher geworden. Er ließ Georg Hennemann wissen, dass er die Fahrerflucht, die er begangen habe, publik machen würde, sollte er sich weigern, ihm gewisse Gefälligkeiten zu erweisen. Der alte Opel existiere noch in einem Schuppen auf seinem Firmengelände und gäbe gewiss genug Spuren preis, die Hennemann überführen könnten. Hennemann sei ein Mörder. Er würde seinen Job und seinen guten Ruf, vielleicht sogar seine Familie verlieren. Hennemann schrieb, er habe keinen Ausweg gesehen. Von diesem Zeitpunkt an manipulierte er Bauausschreibungen zugunsten der Firma Nieder. Baugenehmigungen wurden gefälscht. Wenn Uwe Nieder Probleme mit der Bauaufsicht bekam, musste Georg Hennemann Schriftstücke ändern. Durch die Unterstützung von Georg Hennemann gedieh das Unternehmen von Uwe Nieder, machte Umsätze in Millionenhöhe. Georg Hennemann schrieb, dass er die korrupten Manipulationen mit höchstem Widerwillen erledigt und nie Geld dafür genommen habe. Und er habe die Konsequenzen der Fahrerflucht nur für seine Familie gescheut. Er wolle nicht, dass Anne und Michael in schlechtes Licht gerückt würden. Über Jahre habe er die Korruption unbemerkt durchführen können. Dann sei sein Kollege Raimund Zeller ihm auf die Schliche gekommen. Er habe bereits mehrere Akten gesichtet und sich eine Reihe von Notizen gemacht.


  Am Freitag, dem Todestag von Georg, habe er angedeutet, er müsse sich in Kürze dringend mit Georg zusammensetzen, es gäbe einige Unklarheiten in den Akten des Unternehmens Nieder. Georg schrieb, es sei nur eine Frage der Zeit gewesen, bis seine Manipulationen aufgeflogen wären. An jenem Freitag habe Uwe Nieder erneut um einen großen ‚Gefallen‘ gebeten. Da habe Georgs Entschluss festgestanden, aus dem Leben zu scheiden und er hoffe, Zeller würde durch seinen Tod die Sache auf sich beruhen lassen. Zum Schluss des Briefes hoffte Georg Hennemann auf das Verständnis von Anne und Michael und bat um Verzeihung.


  Hannes legte die Blätter auf den Tisch. Eine Weile sprach niemand ein Wort. Dann räusperte sich Hannes und sah Michael Hennemann an.


  „Uwe Nieder sollte für seine Taten bestraft werden. Für die Erpressung an deinem Vater, die schließlich in seinem Selbstmord endete. Deshalb wolltest du Nieders Tochter Leandra entführen.“ Anne Hennemann und Michael nickten. Frau Hennemann blickte etwas bedrückt und einen Moment herrschte betretenes Schweigen. Schließlich erwiderte sie:


  „Michael ist ein guter Junge. Die Entführung war nicht seine Idee. Er wurde angestiftet, hat sich mitreißen lassen, und als es schon zu spät war, hat er begriffen, welches Verbrechen er beging. Michael ist mitschuldig, aber er ist nicht der Haupttäter. Er ist immer hilfsbereit, ob in Haus oder Garten. Wir spielen oft zusammen Schach. Er ist ein guter Schüler und experimentiert gerne in seinem Chemielabor im Keller. Auch Georg war ein guter Mensch. Er ist redlich seiner Arbeit nachgegangen. Dass er für diesen Nieder ein korrupter Beamter wurde, ich kann es immer noch nicht fassen. Es muss ihn sehr belastet haben. Warum nur hat er nie mit mir darüber geredet?“


  Sie spuckte den Namen Nieder förmlich aus. Hannes konnte ihre Verzweiflung verstehen, aber er hatte noch viele Fragen. Wo war Sarah?


  „Ihr Mann wird seine Gründe gehabt haben. Sicher wollte er Sie mit seinen Problemen nicht belasten. Er versuchte, den dunkelsten Punkt seiner Vergangenheit von Ihnen fernzuhalten.“ Hannes sah Michael an, der sich sichtlich unwohl fühlte und mit dem Zipfel der Damasttischdecke spielte.


  „Als du den Brief gelesen hast, Michael, hast du beschlossen Rache zu nehmen. Nieder sollte bluten. Wer hat dir geholfen, Michael. Wer außer Luca war noch in den Plan eingeweiht? Rede endlich! Wo haltet ihr Sarah versteckt?“


  Anne Hennemann schüttelte erregt den Kopf.


  „Nein“, sagte sie, „Sie verstehen nicht. Michael ist ausgestiegen. Als er merkte, wie skrupellos sein Komplize ist, hat er sich gesträubt, weiter mitzumachen. Er rief mich gestern von Italien aus an und bat um Hilfe. Sein Partner hat sogar auf ihn geschossen. Nur mit Glück konnte er fliehen. Ich habe Geld auf sein Konto gezahlt, das hat er in Italien abgehoben, dann ist er mit dem Taxi nach Mailand gefahren. Dort hat er das nächste Flugzeug nach Düsseldorf genommen. Ich habe ihn gestern am Flughafen abgeholt. Michael weiß nicht, wo sich Ihre Tochter befindet!“ Frau Hennemann schenkte sich mit zittrigen Händen noch einmal Kaffee nach, gab ein wenig Milch dazu und begann endlos in der Tasse zu rühren. Hannes war der Verzweiflung nahe. Sollte er wieder keinen Schritt weiter kommen? Er trank den Rest seines lauwarmen Kaffees aus. Dann sah er Michael an und fragte:


  „Also, Michael, jetzt ganz von vorn. Du hast den Brief deines Vaters gelesen. Was geschah danach?“


  Der Junge klopfte nervös mit den Fingern auf die Tischplatte. Nach endlosem Schweigen begann er:


  „An jenem Tag, als ich den Brief gelesen hatte, kam ich nicht mehr zur Ruhe. Der Inhalt ließ mich nicht los. Ich erzählte am Abend meinen Freunden von dem Brief. Wir hatten unseren Bandabend, wo wir eigentlich immer proben, aber ich konnte mich nicht konzentrieren, so erzählte ich meinen Freunden schließlich warum. Sie waren sehr wütend, eine hitzige Diskussion brach los, schließlich entstand der Plan man müsse es diesem Nieder heimzahlen. Er habe auf dem Rücken meines Vaters Millionen gescheffelt und sei jetzt auch noch für seinen Selbstmord verantwortlich. Mein bester Freund hatte schließlich die Idee, die Tochter von Uwe Nieder zu entführen. Er verbiss sich regelrecht in den Gedanken. Mittlerweile glaube ich allerdings, er sah in der Entführung die Chance auf ein sorgenfreies Leben. Wir beschlossen schließlich, dass Luca mit seinem italienischen Charme Leandra, die Tochter von Nieder ansprechen sollte. Später wollten wir sie dann in unsere Gewalt bringen. Leider hat Luca Leandra vor dem Gymnasium mit Sarah verwechselt. Er kannte Leandra nur von einem Klassenfoto. Als ich ihn einen Tag später auf den Irrtum aufmerksam machte, war Leandra mit ihrem Vater bereits auf dem Weg zum Gardasee. Luca hatte sich in Sarah verliebt und wollte von unserem Plan nichts mehr wissen.“


  Anne Hennemann schluchzte lautlos. Hannes sah Michael an. „Wie ging es weiter?“


  Michael ließ die Tischdecke los und lehnte sich zurück. Er verschränkte die Arme vor der Brust und vermied es Hannes anzusehen.


  „Wir waren nur noch zu zweit. Nieder war mit Leandra zu einem Kurzurlaub nach Italien aufgebrochen. Wir folgten ihm. In Manerba brachten wir Leandra in unsere Gewalt. Sie war sehr zickig. Am Tag nach ihrer Entführung schickte mein Komplize mich los, um etwas zu essen für uns zu holen. Ich war etwa eine Stunde unterwegs. In dieser Zeit geschah das Schreckliche. Leandra trommelte gegen die Wände des Transporters, in dem sie gefangen war. Sie schrie. Immer lauter wurden die Schläge, hysterischer ihr schreien. Mein Komplize öffnete die Ladetür. Er konnte nicht damit rechnen, dass Leandra ihn mit einem Wagenheber attackierte. Es kam zum Kampf. Schließlich gelang es meinem Freund, eine Waffe aus seiner Jacke zu ziehen. Er wollte sie nur einschüchtern. Doch Leandra schleuderte ihm den Wagenheber entgegen, dabei löste sich ein Schuss aus seiner Waffe. Als ich zu meinem Freund zurückkam, war sie bereits tot.“ Hannes sah Michael betroffen an. Leandra Nieder war tatsächlich tot! Anne Hennemann schnäuzte sich geräuschvoll die Nase.


  „Es ist alles meine Schuld. Hätte ich den Abschiedsbrief von Georg doch nur verbrannt. Dann wäre das ganze Unglück nicht geschehen.“


  Michael stand auf und ging ruhelos im Zimmer umher.


  „Ich war geschockt, als ich zurückkam. Ich wollte nur noch weg. Aber mein Komplize hatte plötzlich jegliche Skrupel verloren. Er bedrohte mich, zwang mich weiterzumachen. Ich hatte Angst. Angst vor ihm. Angst vor der italienischen Polizei. Angst vor den Konsequenzen. Ich habe das alles nicht gewollt. Das müssen Sie glauben, Herr Simon. Wir brachten Leandras Leiche in das tiefste Waldstück von Manerba und vergruben sie dort.“


  Hannes bemerkte, wie ein Zittern seinen Körper durchlief. Er konnte nichts sagen. Ihm stieg das Blut heiß zu Kopf, als er daran dachte, dass Sarah sich immer noch in Händen des Mörders von Leandra befand. Er sah Michael an, der weiß war, wie die Wände des Zimmers. Er machte den Eindruck, als breche er jeden Moment zusammen. Schließlich setzte er sich wieder an den Tisch und vergrub das Gesicht in den Händen. Hannes ließ ihm einen Moment, dann fragte er:


  „Was ist mit Sarah?“


  Michael blickte auf. Seine Augen waren blutunterlaufen, als habe er Nächte lang keine Ruhe gefunden. Leise fuhr er fort: „Mein Komplize wollte nach Leandras Tod nicht auf die zwei Millionen verzichten. Ihm fiel ein, dass Luca Sarah mit Leandra verwechselt hatte. Er glaubte, auf diesem Wege auch Uwe Nieder täuschen zu können. Luca wollte Sarah zunächst nicht nach Italien bringen, Herr Simon. Dann ließ er sich doch überreden. Er wusste aber nicht, dass Leandra Tod ist. Wir sagten ihm, sie sei verletzt. Sarah solle nur für ein Erpresserfoto herhalten. Als Luca in Manerba von dem Mord an Leandra erfuhr und Sarah übergeben sollte, machte er einen Rückzieher.“


  Michael weinte, als er von dem Überfall auf die Beiden erzählte. Er erzählte, wie sie Sarah in ihre Gewalt gebracht hatten, wie sie Leandras Kleidung tragen musste und dass er für Leandras blutiges Top eine Neues in Salo gekauft habe. Sein Komplize habe alles bedacht und er sei ihm immer fremder und skrupelloser vorgekommen. Zum ersten Mal sei er gegenüber Michael ausgerastet, als er erfuhr, dass Michael die Geldübergabe nach Unna verlegt habe. Kurz vor der Abreise nach Unna seien sie noch einmal in einen heftigen Streit geraten.


  „Als ich ihm schließlich deutlich machte, dass ich aussteigen wollte, hat er auf mich geschossen. Ich konnte unverletzt in den Wald flüchten und habe mich bäuchlings auf den Boden geschmissen. Kurz darauf hörte ich den Motor unseres BMWs aufheulen und mit quietschenden Reifen davonfahren.“


  Hannes erkannte betrübt, dass Michael scheinbar wirklich nicht wusste, wo Sarah sich im Augenblick befand.


  „Wie heißt dein Freund? Wie ist der Nachnahme? Bitte, Michael. Nur so kannst du Sarah noch helfen. Die Polizei wird es früher oder später sowieso herausfinden.“


  Michael lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und schloss die Augen. Seine Lippen bewegten sich, aber er sprach sehr leise. Hannes hatte Mühe ihn zu verstehen.


  „Er war mein bester Freund. Ich kenne ihn schon seit der Kindheit, wir haben viel Blödsinn angestellt, aber er hat immer zu mir gehalten. Dann hat er sich verändert. So ziemlich genau, seit seine Mutter dieses zweite Kind geboren und die Familie verlassen hat. Er hatte nichts mehr. Sein Vater hat ihn nur zu Hause geduldet, die Bezugsperson meines Freundes war seine Mutter. Doch seit der Trennung war sie für ihn gestorben. Sie heiratete einen Hotelbesitzer auf Sylt. Ein oder zwei Mal im Jahr fuhren er und sein Vater zur Insel, wenn dort Geburtstag gefeiert wurde. Mein Freund sah den Reichtum, in dem seine kleine Halbschwester aufwächst. Ich glaube, er ist schrecklich eifersüchtig, fühlt sich vom Leben betrogen. Das letzte Mal war er vor einigen Wochen dort. Seine Halbschwester Leni wurde sechs Jahre alt. Als er zurückkam, hat er sich als Erstes die Haare vom Kopf rasiert. Er sagte, er könne den Anblick seines Spiegelbildes mit den blonden Haaren seiner Mutter nicht länger ertragen. Er sagte, irgendwann wollte er es diesen Neureichen zeigen. Jetzt sieht er das Lösegeld als seine große Chance, sein eigenes Leben in den Griff zu bekommen.“ Michael sah Hannes müde an.


  „Es tut mir sehr leid, Herr Simon, aber ich weiß nicht, wo sich mein Freund aufhalten könnte. Ich wünschte, ich könnte Sie zu Sarah führen.“ Ganz leise fügte er hinzu:


  „Ich habe alles gesagt, was ich weiß. Wenn ich eine Ahnung hätte, wo Sarah ist, würde ich selbst versuchen sie zu befreien. Ich Feigling hätte sie nicht im Stich lassen dürfen. Ich mag Sarah sehr, und es wäre schrecklich, wenn ihr etwas zustößt.“


  Hannes stand auf und ging auf Michael zu, hielt ihm die Hand hin und sah ihn eindringlich an.


  „Den Namen, Michael! Sag mir den Namen! Oder nenne den Namen der Polizei. Du musst zur Polizei gehen, Junge. Dort haben sie die besten Möglichkeiten, deinem Freund auf die Spur zu kommen. Du kommst sonst in Teufels Küche. Die Polizei kann seine Wohnung oder sein Haus durchsuchen. Sie werden alle Verwandten und Freunde befragen. Ich bitte dich, Michael. Wenn du ihnen jetzt sagst, was du weißt, kommst du vielleicht noch mit einem blauen Auge davon und du kannst das Leben von Sarah retten.“


  Michael ergriff Hannes Hand und nickte. Er wirkte müde und leer, sah verhärmt aus, als hätte er in den letzten Tagen kaum etwas gegessen und keinen Schlaf gefunden.


  „Ob Sie es glauben oder nicht, Herr Simon. Aber ich war bereits im Begriff zur Polizei zu gehen, als sie kamen. Ich wollte nur noch mit meiner Mutter darüber reden. Ich werde mich stellen und die Konsequenzen für meine Vergehen tragen. Und wenn ich durch meine Aussage dazu beitragen kann, dass Sarah gerettet wird, habe ich vielleicht ein wenig von meiner Schuld abgetragen.“
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  Alles hatte reibungslos geklappt. Ja, er hatte nicht einmal erwähnen müssen, dass der Zeuge Wiegand in Hamburg ihn auf dem Foto eindeutig identifiziert hatte. Der Junge war bereits nach kurzem Verhör völlig zusammengebrochen und hatte gestanden, dass Leandra Nieder von seinem Komplizen getötet wurde. Schließlich nannte er völlig lethargisch auch den Namen seines Freundes und Komplizen, der schon seit seiner Kindheit im Nachbarhaus wohnte. Diese Neuigkeit bedeutete für Kriminalhauptkommissar Krüger, er musste schnell handeln. Er selbst informierte die bereitschaftstuende Staatsanwältin Frau Burgmüller, die bestrebt war, beim Richter einen Durchsuchungsbeschluss und einen Haftbefehl zu erwirken.


  Den hielt Krüger nun in der Hand, als er flankiert von Staatsanwältin Burgmüller, seinen Kollegen von der Kripo und der Spurensicherung, das Haus des mutmaßlichen Täters erreichte. Es lag direkt angrenzend am Grundstück der Hennemanns in der Ackerstraße. Krüger betätigte ausdauernd die Schelle, auf der der Name des Täters in schräg eingravierten Worten zu lesen war, doch wie er bereits erwartet hatte, öffnete niemand. Mit einem Seitenblick auf die Staatsanwältin murmelte er:


  „Das wäre wohl auch zu leicht gewesen.“


  Staatsanwältin Burgmüller blickte ihn stumm an. Ihre rehbraunen Augen hatten einen entschlossenen Glanz, als sie ihren Arm an ihm vorbei schob und auf die zweite Schelle des Hauses drückte. Er nahm ihr dezentes Parfum wahr, als ihr streng zurückgekämmtes, zu einem Zopf gebundenes, blondes Haar, fast seine Nase streifte.


  Auf der oberen Klingel las er: S. Marx/B. Scholl.


  Bereits wenige Augenblicke später wurde ihnen geöffnet. Ein kräftiger, etwa fünfzigjähriger Mann – Krüger schätzte ihn auf knapp einen Meter neunzig – stand im Türrahmen. Er war braun gebrannt, durch das enge weiße T-Shirt sah man jeden seiner Muskeln, die er sich sicher an mehreren Tagen in der Woche im Fitnessstudio erarbeitete. Mit dem grobschlächtigen Gesicht, den kurz geschorenen Haaren und dem durchdringenden Blick der fast schwarzen Augen konnte Krüger sich sein Gegenüber sehr gut als Türsteher einer Diskothek vorstellen. Allein die Haltung und der unwirsche Gesichtsausdruck mochten seine Mitmenschen einschüchtern. Zu ausgewaschenen Jeans trug er Badelatschen, er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und lehnte sich lässig an den Türpfosten.


  „Wie kann ich Ihnen helfen, Herr …?“


  Krüger hielt dem Mann seinen Dienstausweis entgegen.


  „Kriminalhauptkommissar Krüger, und das ist Staatsanwältin Helene Burgmüller. Ich nehme an, Sie sind Herr Marx?“


  Der Mann nickte nur und sah ihn abwartend an.


  „Es geht um Ihren Sohn. Gegen ihn wurde ein Haftbefehl erwirkt. Ist er zu Hause? Ich habe einen richterlichen Durchsuchungsbeschluss.“


  Krüger deutete auf das Papier in seiner Hand. Herr Marx stieß sich vom Türpfosten ab, hielt die Eingangstür auf und bot Krüger mit einer Handbewegung einzutreten.


  „Was hat der Bengel denn nun schon wieder ausgefressen? Ich habe keine Ahnung, ob er sich im Haus aufhält. Manchmal sehe ich ihn tagelang nicht. Seine Wohnung befindet sich im Erdgeschoss. Warten Sie, ich gebe Ihnen den Schlüssel.“


  Kurz darauf kam er zurück und überreichte ihm das Bund. Es war schnell klar, dass der Sohn von Marx sich nicht im Hause befand. Während seine Mannschaft das Haus auf eventuelle Spuren durchsuchte und Staatsanwältin Burgmüller, die Lebensgefährtin von Marx befragte, bat Krüger:


  „Können wir irgendwo ungestört reden, Herr Marx?“


  Stefan Marx nickte.


  „Kommen Sie, Herr Hauptkommissar, setzen wir uns in den Garten, da ist es nicht so stickig.“


  Der am Haus angrenzende Garten war im Gegensatz zum akkurat organisierten Garten der Hennemanns wildwüchsig, dennoch einer gewissen Ordnung folgend angelegt. Am Ende des Grundstücks wuchsen Seerosen aus einem kleinen Teich, der umrahmt war von Kieselsteinen und Schilf. Apfelbäume verteilten ihren Geruch, wilde Wiesenblumen und Kräuter wuchsen am Rand der großen Rasenfläche, in einer Ecke war ein kleines Gehege angelegt, in dem zwei Zwerghasen wild ihre Haken schlugen. Herr Marx bot Kommissar Krüger auf einer hölzernen, mit bunten Polstern ausgelegten Sitzgruppe Platz an, verschwand kurz im Haus, danach stellte er auf die vom Sonnenlicht verblichene Holzplatte zwei Flaschen Bier.


  Krüger winkte ab und kam sogleich zur Sache. Er legte Marx die Vergrößerung des Fotos des Mannes auf den Tisch, der im Täterauto die Grenze von der Schweiz nach Deutschland passiert hatte.


  „Erkennen Sie den Mann auf dem Foto?“


  Marx warf nur einen kurzen Blick auf das Bild.


  „Ja, das ist mein Sohn Florian. Ich erkenne seinen sturen Blick. Seine gebogene Nase, die stets in Selbstüberschätzung nach oben gerichtet ist. Und seit Kurzem hat er noch ein neues Markenzeichen. Sieht der Junge mit der Glatze nicht schrecklich aus? Er hatte so schöne blonde Haare.“


  Krüger bedankte sich, dann fuhr er mit der Befragung fort. Er erläuterte, es gäbe stichhaltige Beweise, dass der Sohn von Marx in eine Entführung verwickelt sei. Die Morde, die er vermutlich verübt hatte, verschwieg Krüger noch. Ausnehmend überrascht schien Marx über die Entgleisung seines Sohnes nicht zu sein, denn als Krüger geendet hatte, sagte er nur:


  „Ich hab immer gewusst, eines Tages landet der Bengel im Knast.“ Krüger sah, dass es in Stefan Marx brodelte, und wäre sein Sohn in der Nähe gewesen, hätte dieser sicher den Unmut seines Vaters körperlich zu spüren bekommen. Stefan Marx knetete seine Finger, dass es laut knackte, dann nahm er einen kräftigen Zug aus seiner Bierflasche. Da er keine Anstalten machte seine Aussage zu begründen, fragte Krüger:


  „Was bringt Sie zu dieser Vermutung? Ist er schon straffällig geworden?“ Marx sah Krüger zunächst böse an, doch dann lachte er bitter.


  „Das haben Sie doch sicher längst selbst recherchiert. Vorbestraft ist er jedenfalls noch nicht. Dennoch: Der Junge bringt nichts Anständiges auf die Reihe. Früher war er ständig in Schlägereien verwickelt, hat Haschisch geraucht und Scheiben zerdeppert. Heute ist er arbeitscheu, jobbt mal hier, mal da. Dann macht er wieder Monate lang nichts, liegt auf der faulen Haut, lässt sich volllaufen und lebt von meinem sauer verdienten Geld.“ Er trank den Rest der Flasche leer, öffnete die Zweite, die ursprünglich für Krüger gedacht war und fragte.


  „Möchten Sie vielleicht etwas Alkoholfreies?“


  Krüger Hals war trocken. Er hatte seit dem verspäteten Frühstück bei den Simons nichts mehr gegessen und getrunken und so sagte er:


  „Wenn Sie ein Wasser hätten?“


  Stefan Marx drehte kurz den Kopf zum Haus und schrie: „Barbara? Bring mir mal ein Wasser und noch ein Bier!“


  Die Antwort schallte etwas dumpf, aber schrill aus dem Haus. „Kann ich denn die vielen Leute hier allein lassen? Die stellen ja alles auf den Kopf. Dürfen die das überhaupt?“


  Marx verdrehte die Augen.


  „So blöd, wie blond“, entfuhr es ihm leise, dann schrie er.


  „Jetzt mach schon!“


  Kurz darauf stöckelte eine Blondine über den Rasen. Krüger schätzte sie höchstens auf Mitte zwanzig. Sie hatte ihren dürren Körper in eine enge Jeans und ein giftgrünes Top gezwängt, das ein silbernes Piercing am Bauchnabel preisgab. Ihre kurzen Haare waren modisch gestylt, ihr Gesicht ausdruckslos und stark geschminkt. An den Ohren baumelten riesige Kreolen. Ihre mit Nageldesign verzierten Fingernägel umschlossen eine Flasche Bier, die sie wortlos vor ihrem Lebensgefährten abstellte. Die kleine Wasserflasche reichte sie Krüger. Ohne ihn zu grüßen oder ihn überhaupt eines Blickes zu würdigen, stöckelte sie zurück ins Haus. Der Hausherr schien ihr Verhalten nicht ungewöhnlich zu finden. Er holte ein Handy aus seiner Hosentasche und sagte:


  „Ich werde meinen Sohn anrufen. Der kann seinen Arsch flugs hierher bewegen. Dem werd ich geben! Entführung! Was denkt er, wer er ist? Hält sich für einen gewieften Verbrecher. Das bringt der doch gar nicht.“ Er schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein, glaubte wohl nur Schnipsen zu müssen und sein Sohn würde springen.


  „Einen Moment, Herr Marx!“


  Bevor Stefan Marx wählen konnte, sprang Krüger auf und schloss seine Hand um das Handy.


  „Das sollten Sie nicht tun! Ihr Sohn befindet sich in einer extremen Stresssituation. Er wird sich noch mehr unter Druck gesetzt fühlen, er ist bewaffnet und könnte die Kontrolle verlieren. Wir müssen abwarten, bis der richtige Moment gekommen ist, um ihn zu überwältigen. Erst muss seine Geisel in Sicherheit sein. Allerdings könnten wir versuchen, sein Handy zu orten, sollte er es eingeschaltet haben. Geben Sie mir doch bitte gleich die Nummer!“


  Einen Moment lang verharrte Stefan Marx in seiner Bewegung und schien mit sich zu kämpfen, dann legte er das Handy auf den Tisch und trank seine zweite Flasche Bier aus. Er öffnete die Dritte, es zischte und eisiger Dampf entwich der Flasche.


  „Was erwarten Sie eigentlich, hier zu finden? Mein Sohn ist vielleicht nicht der Hellste. Aber meinen Sie, der Junge ist so blöd, sich mit seiner Geisel hier im Haus zu verstecken?“


  Seine Stimme war keineswegs genervt oder unhöflich.


  „Wir erhoffen uns, Hinweise auf seinen Verbleib zu finden. Und ich möchte mir gern ein Bild von Ihrem Sohn machen. Wenn es zur Geldübergabe kommt, spitzt die Situation sich zu. Alle Beteiligten stehen unter großem Druck. Daher wäre es gut zu wissen, mit wem wir es zu tun bekommen. Darf ich Ihnen einige Fragen über Ihren Sohn stellen?“


  Nachdem Stefan Marx nickte, fuhr er fort:


  „Trotz Ihres offensichtlich schlechten Verhältnisses zueinander lebt ihr Sohn weiterhin in Ihrem Haus?“


  Herr Marx starrte auf die Bierflasche, die er langsam zwischen den Händen drehte.


  „Er ist immer noch mein Sohn. Ich kann ihn nicht einfach rausschmeißen. Er hat eine separate kleine Wohnung im Erdgeschoss des Hauses. Wir gehen mehr oder weniger getrennte Wege. Durch meine Arbeit bin ich sowieso viel unterwegs.“ Krüger zückte einen Notizblock und schrieb sich Stichpunkte auf.


  „Was machen Sie beruflich?“


  Stefan Marx nahm eine aufrechte Haltung an. Der Stolz in seinen Worten war deutlich zu erkennen, als er erwiderte:


  „Ich besitze ein kleines Fuhrunternehmen, das ich mit meinen eigenen Händen auf die Beine gestellt habe, ich mache viele Touren selbst. Der Junge sollte im August mit einsteigen, aber das hat sich nun wohl erledigt.“


  „Ihr Sohn war bereit für Sie zu arbeiten?“ Nach der Beschreibung Florians von Stefan Marx fand Kommissar Krüger diese Vorstellung widersinnig. Herr Marx blickte auf. Krüger las eine Entschlossenheit in seinen Augen, die keinen Widerspruch duldete.


  „Ihm wäre nichts anderes übrig geblieben. Ich habe ihn vor die Wahl gestellt. Entweder eine Festanstellung, egal wo auch immer, oder er arbeitet für mich. Ich kann ihn nicht ewig durchfüttern.“


  Krüger dachte an die unterschiedlichen Namen auf der Schelle. Zudem war die blonde Frau Scholl wohl kaum älter, als Florian Marx.


  „Sie leben von der Mutter Ihres Sohnes getrennt? Wie ist das Verhältnis zu seiner Mutter?“


  Stefan Marx stieß ein kurzes Lachen aus.


  „Ich würde sagen, die haben überhaupt kein Verhältnis mehr zueinander. Als meine Frau und ich uns scheiden ließen, war der Junge fünfzehn. Aber bereits Jahre zuvor hatte es in unserer Ehe gekriselt und das hat er natürlich mitbekommen. Er hat seine Mutter als kleiner Junge abgöttisch geliebt, aber seitdem sie uns verlassen hat, war das vorbei. Noch schlimmer wurde sein Hass, als sie wenige Tage nach der Scheidung wieder heiratete und ein weiteres Kind bekam. Er hat monatelang kein Wort mit ihr gesprochen. Vielleicht ist das auch der Auslöser für seine Entgleisungen gewesen, denn als kleines Kind war er eigentlich ganz erträglich.“


  Krüger schüttelte unmerklich den Kopf, es war für ihn unverständlich, wie man sein eigenes Kind als erträglich titulieren konnte. Der Kommissar fühlte sich in seiner These bestätigt, dass manch Täter samt seiner Verbrechen erst von seiner Umwelt und seinen Mitmenschen geprägt wurde.


  „Ihre Frau lebt auch in Unna?“


  „Nein, sie wohnt auf Sylt. Wir beide sind dort aufgewachsen, aber ich wollte nie dort bleiben. Ich brauche Freiheit. Für mich käme es nicht infrage, auf einer Insel festzusitzen. Nach der Scheidung zog sie zurück auf die Insel und heiratete einen reichen Hotelbesitzer.“ Krüger notierte die komplizierten Familienverhältnisse und bat um die Adresse. Es war immerhin möglich, dass der Täter auf dem Weg zu seiner Mutter war, trotz des offensichtlich schlechten Verhältnisses. Krüger seufzte. Der junge Mann musste sich zu niemandem mehr zugehörig gefühlt haben. Die Mutter auf Sylt zog ein Kind liebevoll groß, dass sie mit einem anderen Mann gezeugt hatte. Der Vater lebte auch wieder in einer Beziehung - mit einer offensichtlich arroganten Zicke, die kaum älter war als sein Sohn - zeigte für diesen kein liebevolles Interesse, fühlte sich aber immerhin noch für ihn verantwortlich.


  „Wie ist das Verhältnis Ihrer Lebensgefährtin zu Ihrem Sohn?“, fragte Krüger schließlich.


  „Hm, die beiden gehen sich so gut es geht aus dem Weg. Barbara mag meinen Sohn nicht. Sie behauptet, er habe einen Knacks weg, und gehöre in eine geschlossene Anstalt.“


  „Das hat sie Ihnen gesagt? Verletzt Sie das nicht, als Vater?“ Stefan Marx lachte.


  „Ich lasse mich nicht so leicht verletzen, habe ihr nach dieser Aussage deutlich zu verstehen gegeben, dass sie sich in Zukunft zurückhalten soll. Im Übrigen hat sie das im Beisein des Jungen gesagt, also hätte er sich wehren können. Er hat aber nur wortlos das Zimmer verlassen. Seitdem lässt er sich in ihrer Nähe nicht mehr blicken.“


  Allmählich wurde Krüger klar, dass die Situation der Familie sich in den Jahren für den Täter mehr und mehr zugespitzt haben musste. Ihm war aufgefallen, dass Stefan Marx seinen Sohn nie beim Namen nannte, sondern immer nur mit „dem Jungen“ titulierte. Das deutete auf eine Distanz, die er zu seinem Sohn geschaffen hatte. Und nun hatte dieser Junge womöglich ein Ventil gefunden seinen ganzen Frust zu entladen und war deshalb gefährlicher, als ein halb verhungerter Löwe. Krüger konnte sich ein vages Bild machen. Der Junge, der sich vom Leben benachteiligt fühlte, wollte endlich unabhängig sein und mit dem erpressten Lösegeld seine Vergangenheit hinter sich lassen. Von der Mutter im Stich gelassen, vom Vater geduldet, musste ihm die Entführung wie die Eintrittskarte in ein neues, besseres Leben vorkommen und dafür war er sogar – wenn auch vielleicht zunächst nicht mit Absicht – zum Mörder geworden.


  „Vielen Dank, dass Sie sich Zeit genommen haben, Herr Marx. Eine letzte Frage noch: Haben Sie irgendeine Ahnung, wo ihr Sohn sich mit der Geisel versteckt halten könnte?“


  Krüger stand auf und reichte seinem Gegenüber die Hand. Herr Marx erhob sich ebenfalls und Krüger spürte seinen kräftigen Händedruck.


  „Wie ich schon sagte, Herr Kommissar, mein Sohn geht seine eigenen Wege. Ich weiß kaum noch etwas von ihm. Ich habe keine Ahnung, wo er sich verkrochen haben könnte.“


  Als Krüger über den Rasen in Richtung Haus ging, kam ihm Staatsanwältin Burgmüller entgegen. Sie blieb dicht vor ihm stehen und flüsterte leise, sodass Marx sie nicht verstehen konnte.


  „Ich habe mit der Scholl gesprochen. Wenn man ihr Glauben schenken kann, ist der Sohn von Marx der zweite Osama bin Laden und bereitet den dritten Weltkrieg vor.“


  Lauter fügte sie hinzu:


  „Die Spurensicherung hat an den verputzten Wänden, die zum Keller führen, Hautpartikel und Blutspuren gefunden. Am Ende der Treppe fand man eine kleine Lache, schon angetrockneten Blutes. Es könnte sein, dass jemand die Treppe hinuntergefallen ist, oder gestoßen wurde. Frau Scholl ist nichts dergleichen bekannt.“


  Sie wandte sich an Marx.


  „Wissen Sie, ob in den letzten Tagen ein Hausbewohner oder Besucher die Kellertreppe des Hauses hinab fiel?“


  Marx verneinte.


  „Barbara und ich sind erst gestern Abend von einem Urlaubstrip zurückgekommen. Wir waren für fünf Tage auf Mallorca. Ab und zu gönne ich mir eine kurze Auszeit.“ Staatsanwältin Burgmüller sah ihn forsch an. Ihre klare Stimme schnitt durch die schwüle Luft.


  „Ihr Sohn hätte also Gelegenheit gehabt, seine Geisel in Ihrem Keller zu verstecken?“ Marx schwieg und ging mit verschlossenem Gesichtsausdruck an ihnen vorbei ins Haus. Staatsanwältin Burgmüller und Krüger folgten ihm.


  „Herr Marx?“, hakte Krüger nach. „Hätte Ihr Sohn seine Geisel unbemerkt in Ihrem Keller verstecken können?“


  Marx blieb abrupt stehen und drehte sich dann mit Schwung um. „Ja, verdammt! Hätte er! Oder was glauben Sie, wer hier ein und aus geht? Personal gibt’s hier nicht.“


  Er drehte sich um und verschwand im Haus. Krüger und Burgmüller folgten ihm in einen dunklen Flur ohne Fenster. Die Spurensicherung war im Begriff ihre Sachen zu packen und das Haus zu verlassen. Krüger ging auf einen der Kollegen zu. „Habt ihr noch etwas von etwas Bedeutung gefunden?“


  Der Mann schob die weiße Kapuze seines Arbeitsanzuges zurück und nickte. Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet, die in feinen Rinnsälen durch sein Gesicht liefen.


  „Puh, ist das heute schwül!“


  Krüger reichte ihm ein Taschentuch, das er dankbar annahm. „Hoffentlich ist die schreckliche Hitze bald vorbei“, stöhnte er, indem er sein Gesicht vom Schweiß befreite. Dann sah er Kriminalhauptkommissar Krüger an und fuhr fort:


  „Im letzten Kellerraum haben wir Blutspuren an der Wand entdeckt, zudem Faserspuren, die vermutlich von der Reibung eines Seils abfielen. Möglich, dass die Geisel dort festgehalten wurde, und versuchte, ihre Fesseln zu lösen. Klarheit wird erst die Kriminaltechnik und ein DNA-Abgleich im Labor bringen. Interessant könnte allerdings dieses Armband sein. Es befand sich im Ausflusssieb des letzten Kellerraumes, wo auch die anderen Spuren entdeckt wurden. Vielleicht gehört es der Geisel.“ Der Beamte reichte Krüger einen Plastikbeutel, in dem sich ein goldenes Kettchen mit kleinen Goldkugeln befand, griff nach seinem Arbeitskoffer und ging aus dem Haus. Krüger hielt Stefan Marx das Tütchen entgegen.


  „Gehört die Kette jemandem aus diesem Haus?“


  Marx zuckte mit den Schultern.


  „Ich hab es nicht mit Ketten.“


  Dann rief er in Richtung Treppe:


  „Barbara? Hast du ein goldenes Armband verloren?“


  Krüger vernahm ihre hohen Absätze auf den Holzstufen klackern. Der aufdringliche Duft eines billigen Deodorants füllte den Flur, als Barbara Scholl sich näherte. Sie warf einen Blick auf den Plastikbeutel und rümpfte die Nase.


  „So ein unscheinbares Zeugs trage ich nicht.“


  Sie hob ihren Unterarm und demonstrierte ihren Geschmack von Mode. Ein breiter silberner Reif aus billigem Modeschmuck schmückte ihren Arm. Sie lächelte selbstverliebt, drehte sich wortlos um und stöckelte wieder die Treppe hinauf. Krüger bedankte sich bei Stefan Marx für sein Entgegenkommen, bat ihn sich sofort zu melden, sollte er etwas von seinem Sohn hören und verließ mit dem Rest der Mannschaft das Haus.


  Es gab noch viel zu tun. Zunächst galt es, mit seinem Team und Staatsanwältin Burgmüller noch einmal den genauen Ablauf der Geldübergabe abzusprechen. Er hoffte inständig, Uwe Nieder würde kooperativ sein und den Koffer mit zwei Millionen Euro in der Nacht übergeben. Es musste doch auch in seinem Sinne sein, den Mörder seiner Tochter zu überführen. Sollte er sich weigern, würde Krüger mit seinem Team in kurzer Zeit noch einen anderen Plan in Betracht ziehen müssen. Vorab jedoch würde Krüger sich bei den Simons Gewissheit über die Herkunft des Goldarmbandes holen.
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  Gegen halb zehn erhielt Hannes den Anruf von Hauptkommissar Krüger, er möchte sich umgehend auf den Weg in sein Büro machen, die Situation habe sich unerwartet entwickelt.


  Nun saß Hannes im selben stickigen Büro, wie am Vorabend. Derselbe Ventilator wirbelte die abgestandene Luft durcheinander und wieder schielte Hannes auf das Fenster, und lechzte nach Frischluft. Allerdings saß Maren heute an seiner Seite und wartete genauso gespannt wie er selbst auf die Ausführungen von Kommissar Krüger, der jedoch noch auf sich warten ließ.


  Hannes rieb sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und blickte auf die Uhr. Jetzt warteten sie schon seit einer halben Stunde. Entschlossen stand er auf und öffnete das Fenster. Im selben Moment betrat Krüger sein Büro und eilte zu seinem Schreibtisch. Er reichte Hannes und Maren die Hand darüber hinweg und sagte:


  „Entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten. Aber es gibt Schwierigkeiten.“


  Krüger setzte sich hinter den Schreibtisch, ordnete einige Papiere, dann stützte er die Arme auf die Tischplatte und faltete seine Hände. Seine Augen drückten Besorgnis aus.


  „Warum ich Sie herbestellt habe …“, begann er. „Sie haben gute Arbeit geleistet, Herr Simon. Michael Hennemann hat, nachdem Sie mit ihm gesprochen haben, ein umfassendes Geständnis abgelegt. Wir können davon ausgehen, dass Leandra Nieder tot ist. Michael Hennemann hat seinen Komplizen des Mordes an dem Mädchen beschuldigt. Nach kurzem Zögern hat er uns den Namen seines Freundes genannt. Wir haben allerdings keine Ahnung, wo der Täter sich versteckt halten könnte. Wir haben seine Wohnung im Hause des Vaters durchsucht. Auch bei seiner geschiedenen Mutter, die heute in Sylt lebt, ist er nicht. Es gibt keinerlei Hinweise auf seinen Aufenthaltsort, keine Idee, wo er sich mit der Geisel versteckt haben könnte. Eine gewisse Zeit lang war er vermutlich im Hause seines Vaters, der einige Tage verreist war. Es könnte sein, dass wir ihn nur kurz verpasst haben. Im Keller des Hauses fand die Spurensicherung dieses Armband.“


  Krüger zog einen Plastikbeutel aus seiner Schreibtischschublade und schob ihn den Simons über die Tischplatte zu.


  „Haben Sie dieses Schmuckstück schon einmal gesehen?“ Hannes griff nach dem Beutel. Ein Blick genügte. Schweigend reichte er das Beweismittel an Maren weiter. Sie starrte auf das Armband, unfähig eine Regung zu zeigen, geschweige denn ihre Gefühle in Worte fassen zu können.


  „Das Armband gehört unserer Tochter Sarah. Wir haben es ihr zum siebzehnten Geburtstag geschenkt. Es ist eine Sonderanfertigung, daher besteht kein Zweifel, dass es Sarah gehört.“ Hannes nahm Maren, die Tränen in den Augen hatte, den Beutel sachte aus den Händen und gab ihn an Krüger zurück.


  „Sobald die kriminaltechnische Untersuchung das Armband untersucht hat, bekommen Sie den Schmuck zurück.“


  Er machte eine kurze Pause, dann fuhr er fort:


  „Wie schon gesagt, haben sich durch unsere neuesten Erkenntnisse, insbesondere durch den Tod von Leandra Nieder, Probleme ergeben. Ich habe ausführlich mit der Staatsanwältin diskutiert, die die Entscheidungsgewalt über das Vorgehen in diesem Fall hat. Staatsanwältin Burgmüller hat gegen meine Empfehlung entschieden, dass wir das Ehepaar Nieder über den Tod ihrer Tochter vor der Geldübergabe informieren müssen.“ Krüger lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Hannes hielt die Luft an. Er ahnte, was jetzt kam.


  „Um es kurz zu machen: Wie ich bereits befürchtet habe, ist Herr Nieder nicht mehr bereit, die Geldübergabe zu vollziehen.“


  Hannes sackte in sich zusammen. Er sah aus den Augenwinkeln, dass Maren lautlos schluchzte. Hannes brauchte einen Moment, um diesen Rückschlag zu verarbeiten. Dann setzte er sich aufrecht in den Stuhl und sah Krüger durchdringend an. Er würde für Sarah kämpfen. Er beugte sich bis dicht an den Schreibtisch, wobei seine Hände die Schreibtischplatte umklammerten. Seine Stimme hatte einen festen Klang, als er sagte:


  „Ich werde zur Geldübergabe fahren. Ich versuche, mit dem Entführer zu verhandeln. Vielleicht lässt er mit sich reden. Ich werde alles Geld, was ich aufbringen kann, zusammenkratzen. Wenn es sein muss, verkaufen wir das Haus.“


  Krüger stand auf, ging um den Schreibtisch und lehnte sich an dessen Kante, sodass er Hannes ins Gesicht sehen konnte.


  „Ich sehe leider auch keine andere Möglichkeit, als dass Sie den Platz von Herrn Nieder einnehmen. Es ist unsere einzige Chance, aber es birgt auch ein hohes Risiko. Wir wissen nicht, wie der Täter reagiert, wenn er Sie sieht. Doch für Spekulationen fehlt uns die Zeit. Leider konnten wir den Aufenthaltsort des Entführers nicht über sein Handy orten, das er vermutlich ausgeschaltet hat. Es gibt jedoch auch eine positive Nachricht. Der junge Hennemann hat uns nach seinem Geständnis uneingeschränkte Kooperation zugesichert. Er will alles in seiner Macht stehende tun, um seinen Freund zu überführen. Dabei hat er uns auf eine Idee gebracht.“ Krüger machte eine Pause, als ein Motorrad mit ohrenbetäubendem Lärm am Polizeigebäude vorbeifuhr. Er ging um den Schreibtisch herum und schloss das Fenster.


  „Der Lärm vom Verkehrsring ist unerträglich. Bei jeder Grünphase an der Ringkreuzung bricht hier die Hölle los.“


  Er setzte sich wieder in seinen Stuhl und fuhr fort:


  „Michael Hennemann will das Ehepaar Nieder zu dem Ort zu führen, wo Leandra vergraben wurde. Familie Nieder möchte ihre Tochter verständlicherweise, so schnell wie möglich nach Deutschland überführen, damit sie ihr die letzte Ehre erweisen können. Ehe die italienische Polizei die genaue Stelle gefunden hätte, könnten Tage vergehen. Wenn alles gut geht, wird Michael mit seiner Mutter und dem Ehepaar Nieder noch heute Nacht nach Italien fliegen, um dort gleich morgen in der Früh die italienische Polizei zur Grabstätte von Leandra Nieder zu führen. Ein Kollege von der Kriminalpolizei wird das Quartett begleiten, damit es mit den italienischen Kollegen keine Schwierigkeiten gibt.“ Hannes fand das anständig von Michael und es zeigte ihm, dass er sich im Charakter des Jungen nicht völlig getäuscht hatte. KHK Krüger wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.


  „Michael Hennemann hatte zudem eine Bitte an Herrn Nieder. Er fragte, ob Nieder das Lösegeld für die Geldübergabe zur Verfügung stellen würde, wenn er ihn zu der Stelle führt, wo Leandra vergraben wurde.“


  Hannes hielt die Luft an. Ob Nieder sich darauf eingelassen hatte? Einen Deal mit einem Mann, der Mitschuld war am Tod seiner Tochter? Maren und er starrten Krüger mit offenem Mund an. Noch wagten sie nicht, neue Hoffnung zu schöpfen.


  „Es bedurfte einiger Überzeugungskraft. Ich konnte Herrn Nieder schließlich überzeugen, dass es doch auch in seinem Sinne sei, dass der Mörder seiner Tochter gefasst wird. So willigte Herr Nieder schließlich ein. Es gibt allerdings einen Haken. Im Geldkoffer befinden sich keine zwei Millionen Euro. Uwe Nieder muss damit gerechnet haben, dass seine Tochter Leandra nicht mehr lebt, und hat bereits Vorkehrungen getroffen. Er wollte die Übergabe nur machen, um Gewissheit über den Verbleib seiner Tochter zu erlangen. Doch das war ihm keine zwei Millionen Euro wert. So begann er, den Geldkoffer zu manipulieren.“ Krüger griff unter den Schreibtisch und hievte einen schwarzen Lederkoffer auf die Tischplatte. Er ließ die Schlösser aufschnappen und drehte ihn so, dass Hannes und Maren Einblick hatten. Auf den ersten Blick sah es aus, als sei der Koffer voller Geld. Krüger stand auf und nahm ein Bündel heraus.


  „Dies ist echt.“


  Er legte es auf den Tisch.


  „Darunter sind nur Geldbündel aus Kopierpapier mit einem Deckblatt aus einem echten Hunderter.“


  Er blickte Hannes ernst an.


  „Das birgt ein großes Risiko für Sie, Herr Simon. Wenn der Entführer den Schwindel entdeckt, wird er völlig außer Kontrolle geraten.“ Hannes starrte auf den Koffer und nickte langsam. Er wäre auch ohne einen Cent zur Geldübergabe gefahren. So sah er diesen Koffer als eine große Chance an, seine Sarah bald wieder in die Arme schließen zu können. Sein Entschluss stand fest.


  „Ich werde zur Geldübergabe fahren. Natürlich werde ich das. Vielleicht haben wir Glück und der Entführer lässt sich täuschen. Wie viel Zeit bleibt mir noch?“


  Kriminalhauptkommissar Krüger blickte auf die Uhr.


  „Noch knapp drei Stunden. Die werden wir brauchen, um Sie genau zu instruieren. Wir wollen das Risiko für alle Beteiligten so gering wie möglich halten.“
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  Das ausgedehnte Nachtflugverbot in Dortmund brachte die ungewöhnliche Gruppe weit nach Mitternacht nach Düsseldorf, wo nur eingeschränkte Nachtflugbestimmungen herrschten. Michael Hennemann und seine Mutter Anne saßen auf dem Rücksitz eines Opel Vectra, den ein Kriminalbeamter steuerte, der sich ihnen als Niklas Peterson vorgestellt hatte. Hinter dem grauen Vectra folgte der Mercedes von Uwe Nieder, der darauf bestanden hatte mit eigenem Auto zum Flughafen zu fahren. Als die Autos in das riesige Parkhaus des Flughafens fuhren, war kaum ein Wort gesprochen. Jeder hing seinen Gedanken nach. Michael hatte kein gutes Gefühl dabei, sich mit den Eltern Leandras gemeinsam auf den Weg nach Italien zu machen. Er fühlte eine große Mitschuld an Leandras Tod, wenn er auch nicht selbst auf sie geschossen hatte. Er hätte es verhindern können. Nun musste er – der Entführer – mit den Eltern seines Opfers im selben Flugzeug fliegen, sogar erster Klasse, das hatte Uwe Nieder einfach so bestimmt.


  Michael schulterte seinen Rucksack, in dem sich auch einige Sachen seiner Mutter befanden. Niklas Peterson blieb dicht hinter ihnen. Langsam folgte das Trio Ehepaar Nieder in die Flughafenhalle. Nieder und seine Frau steuerten den Informationsschalter der Lufthansa an, wo die Flugtickets hinterlegt werden sollten. Die Hennemanns bestanden darauf ihre Tickets selbst zu zahlen und hatten Uwe Nieder das Geld dafür bereits gegeben. Michael war erst einmal vom Flughafen Düsseldorf geflogen. Vor einigen Jahren ging die Reise mit seinen Eltern nach Markokko, wo es ihm gut gefallen hatte.


  Er schluckte, als er daran dachte, dass er nie wieder mit seinem Vater würde verreisen können. Ein Seitenblick auf seine Mutter bestätigte Michael, dass sie ähnliche Gedanken haben musste. Ihre Augen waren glasig und starr nach vorn gerichtet. Michael nahm sie am Arm und führte sie durch die riesige Halle auf eine Sitzgruppe zu. Peterson stellte sich etwas abseits und telefonierte. Jetzt mitten in der Nacht war der Flughafen nicht so gut bevölkert, wie man es am Tage gewohnt war. Dennoch merkte man anhand der zahlreichen Touristen, dass Hauptreisezeit herrschte. Reisende zogen ihre Koffer zielstrebig zu den Abfertigungsschaltern. Einige Passagiere blieben stehen und ließen ihre Blicke ratlos um sich schweifen. Andere starrten verzweifelt auf die großen Abflugstafeln, wo alle paar Minuten die Buchstaben ratterten, die neue An- und Abflüge ankündigten. Lautsprecherstimmen forderten letztmalig zum Einchecken auf oder sprachen Suchmeldungen nach verloren gegangenen Kindern aus.


  Urlaubszeit stöhnte Michael innerlich. Es glich schon einem Wunder, dass Uwe Nieder so kurzfristig Flüge organisieren konnte. Michael beobachtete eine Frau, die ein schlafendes Kind auf dem Schoß hatte. Sie wiegte es und sang leise dazu. Aus den Augenwinkeln erkannte er, dass Helga und Uwe Nieder auf ihn zukamen. Automatisch tat er es seiner Mutter gleich und stand auf. Nieder machte ein mürrisches Gesicht. Er hielt seine Worte knapp:


  „Der Flug hat Verspätung. Meine Frau und ich werden die Zeit nutzen, und eine Kleinigkeit essen. Wir haben den Tag über noch nichts Warmes herunter bringen können. Für die kommenden Tage brauchen wir aber Kraft. Sie werden verstehen, wenn wir den Entführer unserer Tochter nicht beim Essen dabei haben wollen. Hier sind die Tickets zum Einchecken. Laut Anzeigentafel soll die Maschine um 04.30 Uhr starten.“


  Anne nickte und nahm die Flugkarten entgegen. Sie schaute Uwe Nieder und seiner Frau – die sich gebeugt bei ihm einhakte – eine Weile nach, dann ließ sie sich wieder in den Sitz fallen. „Ich habe keinen Hunger, Michael, aber geh du nur. Du musst etwas essen. Es ist noch Zeit genug.“


  Michael setzte sich neben seine Mutter und stützte die Arme auf seine Oberschenkel. Er würde keinen Bissen hinunter bekommen. Außerdem bekamen Sie später im Flugzeug etwas zu essen. Nieder hatte erste Klasse gebucht. Da gab es doch sicher erste Klasse essen. Die Tickets hatten seiner Mutter den ganzen Monatslohn gekostet, aber Anne Hennemann gab Nieder das Geld ohne Wehmut. Michael zeigte Dankbarkeit dafür. Er wollte keinen armen Bittsteller abgeben.


  Einen Moment schloss er die Augen. Wie hatte er sich nur in dieses Desaster ziehen lassen können? Sein Leben lang würde ihn dieser Fehltritt verfolgen. Plötzlich riss ihn das Klingeln seines Handys aus den Gedanken. Er fischte es aus seiner Hosentasche und hielt es ans Ohr. Um besser verstehen zu können, ging er in eine Nische, wo kaum Menschen vorbeikamen.


  „Ja, bitte?“


  „Wo bist du, Mann?“, hörte er die aggressive Stimme seines Freundes. Einen Moment schloss Michael die Augen. Was wollte Florian denn nun schon wieder? Michael wollte mit dem Erpresser und Mörder nichts mehr zu tun haben. Er wollte die Geschichte hinter sich lassen und damit beginnen Schadensbegrenzung zu betreiben und seine Schuld so gut es ging abtragen. Aber vielleicht konnte er Florian auch zur Aufgabe bewegen. Vielleicht konnte er erreichen, dass er das Versteck von Sarah preisgab.


  „Was willst du Florian?“ Kurze Zeit herrschte Schweigen.


  „Florian?“ Die Stimme des Freundes wurde lauter.


  „Wo bist du habe ich dich gefragt? Du musst mir helfen. Das Mädchen. Es gibt Schwierigkeiten. Und in gut zwei Stunden ist die Geldübergabe.“ Michael Hennemann hörte sein Herz bis zum Hals schlagen. Nicht auch noch Sarah! Was hatte er mit ihr gemacht?


  „Was ist mit Sarah?“, zischte er in sein Handy und schaute sich unauffällig nach Niklas Peterson um. Der stand jedoch immer noch abseits und telefonierte. Michael vernahm als Antwort von Florian nur ein leises Lachen.


  „Was hast du mit Sarah gemacht? Ist sie tot?“


  Michael Hennemann lehnte sich an die Betonwand, die die Nische von der Flughafenhalle trennte, und schloss die Augen. Nicht auch noch Sarah! Florian hatte Leandra auf dem Gewissen. Und Luca. Was war mit Sarah?


  „Ich werde die Geldübergabe durchziehen. Es wäre hilfreich, wenn du wieder einsteigst. Das Mädchen ist an einem sicheren Ort, aber ich schaffe es nicht alleine. Komm schon, wir machen die Geldübergabe, kassieren das Geld. Du kümmerst dich um das Mädchen. Und dann bin ich weg. Du hast die Chance auf eine Million. Ich bin immer noch bereit zu teilen, auch wenn du dich aus dem Staub gemacht hast. Also, was ist?“ Michael umklammerte das Handy, als könne er seinem Freund damit die Luft abwürgen. Wie sollte er jetzt reagieren? Er könnte zum Schein auf Florians Vorschlag eingehen. Vielleicht würde er Sarah damit das Leben retten. Aber wie sollte er so schnell nach Unna kommen? Und was sollte er Ehepaar Nieder erzählen? Sie erwarteten, dass er sie zum Grab von Leandra führte.


  „Das ist nicht so einfach, Florian. Außerdem: Wie soll ich dir vertrauen? Du hast auf mich geschossen, Florian! Du hättest mich umbringen können. Nein! Es geht nicht, ich kann dir nicht helfen. Selbst wenn ich wollte, es ginge gar nicht.“ Florian schwieg einen Moment, seine Stimme klang sarkastisch, als er antwortete:


  „Du liebst doch die Kleine? Meinst du, ich habe nicht gesehen, wie du sie angehimmelt hast, wenn du glaubtest, nicht beobachtet zu werden? Wenn du sie noch retten willst, solltest du mir helfen.“


  „Florian sei doch vernünftig. Wir waren die besten Freunde. Was hast du mit Sarah gemacht? Wo hast du dich mit ihr versteckt? Wenn du dich jetzt der Polizei stellst, wird dir das zugute gerechnet.“ Florians Lachen war voller Sarkasmus.


  „Ich will nicht in den Knast. Ich habe zwei Menschenleben auf dem Gewissen. Die sperren mich für den Rest meines Lebens hinter Gitter. Michael, hilf mir, bitte!“ Die Verzweiflung in Florians Stimme war echt. Dennoch konnte er nichts für den Freund tun.


  „Es geht nicht, Florian. Ein Polizist ist in meiner Nähe. Ich habe mich gestellt. Warum gibst du nicht auch auf?“


  Die Antwort ließ auf sich warten.


  „Du bist bei der Polizei? Vergiss, dass ich angerufen habe. Ich werde das Geld bekommen, da bin ich ganz sicher. Das ist meine große Chance, Michael. Endlich raus aus diesem Loch. Endlich nicht mehr abhängig sein von der Mildtätigkeit meines Vaters. Was glaubst du, wie das ist, immer nur geduldet zu sein. Mein Alter würde Luftsprünge machen vor Freude, wenn er mich endlich los wäre. Und ich könnte das Leben genießen. Ich suche mir ein hübsches Mädchen und mache mir ein schönes Leben in Südamerika.“


  „Sei doch vernünftig. Das geht niemals gut. Du allein gegen die Polizei. Du hast keine Chance.“


  Ein Moment herrschte Schweigen.


  „Florian? Hau einfach ab und sag mir, wo Sarah versteckt ist! Bitte!“ Wieder lachte sein Freund. Doch es klang nicht mehr sarkastisch, sondern unsicher.


  „Nein, nein. Du bekehrst mich nicht, Michael. Ich bekomme das Geld. Nur was ich mit der Kleinen mache, das weiß ich noch nicht. Noch lebt sie, glaube ich.“


  Michael schnürte sich der Hals zu. Er musste Florian davon abhalten aufzulegen. Er musste wissen, was er mit Sarah gemacht hatte. Im Hintergrund ertönte die Durchsage ihres Fluges durch den Lautsprecher. Aus den Augenwinkeln sah Michael, dass seine Mutter aufstand und sich suchend nach ihm umblickte. Auch Peterson hielt nach ihm Ausschau.


  „Sag bloß, du bist am Flughafen! Von wegen, du bist bei der Polizei! Du hast mich belogen! Willst du abtauchen? Hat deine Mutti ihr Erspartes geopfert, damit du dich nicht der Verantwortung stellen musst?“


  Michael unterbrach den Freund.


  „Hör zu: Ich habe dir gesagt, ein Polizist ist bei mir. Ich bin mit den Nieders auf dem Weg nach Italien, um ihnen das Grab ihrer Tochter zu zeigen. Du musst zur Vernunft kommen! Wenn du dich nicht stellst, gib wenigstens das Versteck von Sarah preis. Bitte!“ Michael sah seine Mutter, die ihn entdeckt hatte und ihn zu sich winkte. Michael bedeutete ihr mit Kopfnicken und Handzeichen, dass er gleich zu ihr kommen würde.


  „Was ist mit Sarah? Bitte nenne mir ihr Versteck!“


  „Was sagst du? Ehepaar Nieder ist bei dir? Ich denke, der alte Herr Nieder hat gleich ein Rendezvous mit mir auf dem Parkplatz von Möbel Zielhof. Sag bloß, der lässt die Geldübergabe platzen?“ Michael hätte sich die Zunge abbeißen können. Jetzt war Florian gewarnt und würde gar nicht erst zur Geldübergabe fahren.


  „Hör zu, Florian! Der Vater von Sarah wird die Geldübergabe machen. Unser Plan mit der Täuschung hat nicht funktioniert. Die Nieders haben erkannt, dass das Mädchen auf dem Foto nicht Leandra ist. Also gib auf und sag mir, wo du Sarah versteckt hast. Sei doch vernünftig!“


  Ein leises Lachen drang an sein Ohr.


  „Sie ist an dem Ort, wo ich die schönste Zeit meines Lebens verbracht habe. Leider gab es einen kleinen Unfall. Es war keine Absicht, Mann. Ich wollte deiner Kleinen nichts antun. Aber sie wollte abhauen. Nur ein kleiner Stoß, da ist sie unglücklich die Kellertreppe hinuntergefallen. Ich muss jetzt Schluss machen. Ich habe nichts zu verlieren. Wenn Sarahs Vater die Geldübergabe macht, umso besser. Mir ist egal, von wem ich das Geld bekomme. Ich werde die Übergabe durchziehen. Mir wird etwas einfallen. Drück mir die Daumen.“ Es knackte in der Leitung. Michael sah seine Mutter, die ihn irritiert anblickte und näher kam.


  „Was ist den los, Junge. Du bist ja ganz blass! Mit wem hast du telefoniert. War es Florian? Mein Gott, was hat der Junge nur mit dir angestellt? Komm, wir checken ein und trinken dann noch eine Kleinigkeit. Wir haben ja noch Zeit.“


  „Einen Moment, Mutter.“


  Mit fahrigen Bewegungen tippte er Florians Handynummer ein, doch sein Freund hatte das Telefon ausgeschaltet. Niedergeschlagen folgte er seiner Mutter. Sie trafen auf Niklas Peterson, der lässig und teilnahmslos hinter ihnen her schlenderte. Michael hatte nur noch einen Gedanken. Was war mit Sarah? Würde sie die Geldübergabe überleben oder war sie bereits dem Tode geweiht?
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  Auf dem riesigen Parkplatz vor dem Möbelhaus Zielhof befand sich kein einziges Auto. Die Polizei hatte zunächst in Erwägung gezogen, einen Transporter mit Einsatzkräften des SEK an den Rand des Parkplatzes zu stellen. Dieses Vorhaben wurde jedoch schnell wieder verworfen, da das Risiko zu groß erschien, vom Entführer entdeckt zu werden, beziehungsweise den Entführer bereits zu verunsichern, bevor er seinem Auto entstiegen war. Die weißen Stellplatz-Markierungen auf dem Asphalt konnte Hannes in der Dunkelheit noch gut zu erkennen, als er mit seinem Golf auf die Mitte des riesigen Platzes fuhr. Er war früh in der Zeit. Es galt noch eine halbe Stunde zu warten, bis die Geldübergabe vollzogen werden sollte. Hannes stellte den Motor aus und nahm die Umgebung in Augenschein. Flache Buschflächen trennten die Parkplatzreihen. An der Grenze zur Auffahrt B1 war etwas höheres und dichteres Buschwerk angelegt. In etwa zwanzig Metern Entfernung stand der Möbelgigant. Riesige schwarze Kleinbuchstaben auf weiß getünchter Wand wurden von sechs verdeckt angebrachten Strahlen angeleuchtet. Zielhof – ihr Wohnzentrum, las Hannes die Werbeaussage. Hannes war schon einige Male als Kunde bei Zielhof gewesen. Hier hatten Maren und er vor Jahren ihre Küche bestellt, bei einem sehr netten Verkäufer, des sich viel Mühe gab. Sarah hatte ihnen mit Rat und Tat zur Seite gestanden. SARAH. Hoffentlich konnte er sie gleich in seine Arme schließen. Hoffentlich verlief alles nach Plan und niemand kam zu schaden. Hannes wusste, dass sich auf dem Flachdach des Möbelhauses einige Männer des SEK befanden. Ob man sie vom Parkplatz aus sehen konnte? Hannes merkte, dass sein Pulsschlag sich erhöhte. Aus welcher Richtung mochte der Entführer sich nähern? Die Polizei hatte alle Straßen unter Bewachung gestellt und würde ihn rechtzeitig informieren. Hannes wusste, dass sich hinter dem dreigeschossigen Flachbau des Möbelhauses noch Lagerhallen und ein Möbeldiscounter befanden. Ob der Entführer diese Anfahrt wählte? Oder kam er von der Innenstadt her? War Sarah vielleicht schon ganz in der Nähe? Entgegen der Empfehlung der Polizei öffnete Hannes die Autotür und stieg aus. Er brauchte Luft. Mit Erleichterung vernahm er, dass die Polizei keinen Widerspruch einlegte. Hannes war gründlich verkabelt worden. Mit Sorgfalt wurde überprüft, dass die Kommunikation zwischen ihm und der Polizei reibungslos funktionierte und dass der Entführer die Kabel nicht sehen konnte. Hannes atmete die milde Nachtluft. Er musste Ruhe bewahren. Man hatte ihn lange genug instruiert. Er blickte zum Möbelhaus und stellte erleichtert fest, dass keine SEK-Beamte zu sehen waren. Vielleicht hielten sie sich hinter der großen Kuppel auf, die wie ein großer Glasfächer mit Vordach die Mitte des Daches ausmachte. Hannes lauschte in die Stille. Nichts deutete darauf hin, dass er auf einen Entführer wartete, beobachtet von einer ganzen Einheit der Polizei.


  „Alles in Ordnung, Herr Simon?“


  Die ruhige Stimme von Kommissar Krüger tat ihm gut. Er nickte, wohl wissend, dass Krüger das nicht sehen konnte. „Alles bestens, Herr Kommissar. Ich brauche nur etwas Luft.“ „Sei vorsichtig“, ertönte die Stimme von Maren im Hintergrund. Ihre Stimme klang brüchig. Er wusste, sie hatte das schwere Los gezogen, in Ungewissheit zurückzubleiben und in einem Einsatzwagen der Polizei das Geschehen aus der Ferne betrachten zu müssen. Um keinen Preis wollte er mit ihr tauschen.


  „Es wird schon alles gut gehen. Ich liebe dich, Maren.“


  Er war sich durchaus bewusst, dass die Leichtigkeit mit der er sein Versprechen gab, keineswegs seiner Gemütsverfassung entsprach. Sorgenfalten hatten sich in seine Stirn gegraben und ein mulmiges Gefühl schlich sich in seine Magengegend. Alles war wieder still. Die Stadt schien hier in der Vorstadt bereits in tiefem Schlaf zu liegen. Während in der City die Kneipen noch voll Leben waren, lag das Möbelzentrum völlig ruhig da. Nur manchmal hallte Motorengeräusch durch die Nacht, wenn ein Pkw die Feldstraße entlang fuhr oder auf den Zubringer der B1 abbog. Der Entführer hatte einen idealen Platz für die Geldübergabe gewählt, dachte Hannes. Zielhof lag an einem Verkehrsknotenpunkt. Aus westlicher Richtung kamen Kunden von Essen, Bochum und Dortmund genauso bequem über die B1, wie aus östlicher Richtung von Werl, Menden und Iserlohn. So hatte auch der Entführer viele Fluchtmöglichkeiten. Er konnte sogar schnell die A1 Richtung Köln/Bremen erreichen und nicht einmal zwei Kilometer weiter, am Kamener Kreuz, blieb noch die Möglichkeit auf die A2 Richtung Oberhausen/Hannover zu wechseln. Seiner Flucht stand nichts im Weg und er konnte sich in alle möglichen Richtungen absetzen.


  Hannes schaute auf die Uhr. Es blieben immer noch zwanzig Minuten bis zur geplanten Übergabe um 1 Uhr. Die Nacht war mild, ein lauer Wind streifte sein Gesicht, die Temperaturen hatten sich auf ein angenehmes Maß reduziert.


  „Sie sollten sich wieder in den Wagen setzen, Herr Simon. In einer Viertelstunde ist es soweit. Ich breche den Funkkontakt jetzt ab. Wir wollen keine unnötige Aufmerksamkeit erregen. Sobald der rote BMW oder ein anderes verdächtiges Auto gesichtet wird, geben wir Ihnen Bescheid.“


  Hannes setzte sich wieder hinters Steuer. Das Zuschlagen der Autotür hallte laut über den Parkplatz. Das Fahrerfenster war weit geöffnet und Hannes lehnte seinen Arm darauf. Jetzt galt es, Geduld zu beweisen. Würde der Entführer pünktlich sein? Eine Weile später vernahm Hannes in der Ferne die Schläge der Turmuhr von der Stadtkirche, die in der Nacht immer so schön blau angestrahlt wurde. Vier kurze Klänge für jede Viertelstunde, dann ein kräftiger Schlag für die volle Stunde. Es war Punkt ein Uhr. Nichts tat sich. Ihn beschlich das ungute Gefühl, dass die Geldübergabe in einem Desaster enden würde. Wie würde der Entführer reagieren, wenn er Hannes anstelle von Herrn Nieder erkannte? Würde er assoziieren, dass mit Hannes auch weniger oder kein Lösegeld vorhanden wäre? Würde er ahnen, dass sein ganzer Plan zum Scheitern verurteilt war? Würde er ahnen, dass die Polizei anwesend ist? Oder hatte er all diese Eventualitäten bereits einkalkuliert? Hannes seufzte. Er würde versuchen selbstbewusst aufzutreten, würde dem Entführer verdeutlichen, dass er das Lösegeld übergab, sobald Sarah in Freiheit wäre. Mehr konnte er nicht tun. In diesem Moment riss die Stimme Krügers ihn aus den Gedanken.


  „Roter BMW nähert sich von der Feldstraße her. Alles Gute Herr Simon. Wir haben Sie im Auge.“


  Sein Herz begann zu rasen. Hannes sah die Scheinwerfer eines Autos, das von der Feldstraße in die Hans- Böckler- Straße abbog und Kurs auf das Möbelhaus nahm. Er erkannte einen roten BMW, der einige Augenblicke später auf den Parkplatz fuhr. Der Fahrer lenkte eine große Schleife, kam gegenüber von Hannes Golf zum Stehen und stellte die Scheinwerfer auf Fernlicht.


  Hannes hob geblendet eine Hand vor die Augen, dann öffnete er langsam die Fahrertür, griff nach dem Geldkoffer auf dem Beifahrersitz und stieg aus. Einen Moment lang sah er nichts. Auch nach einigen Schritten konnte er nicht erkennen, wie viele und welche Personen im Auto saßen. Er blieb stehen und wartete geduldig. Endlich öffnete sich ganz langsam die Autotür des BMW. Ein Mann mit Lederjacke, Lackschuhen und Jeanshose stieg aus. Er war unmaskiert, trug lediglich eine Kappe auf dem Kopf, dessen Schirm er tief ins Gesicht gezogen hatte. Der Mann schob die Fahrertür zu, dann blieb er einen Moment regungslos neben dem Auto stehen. Die Entfernung zwischen Hannes und ihm betrug etwa zehn Meter. Hannes wartete auf Anweisungen, wie Kommissar Krüger es ihm geraten hatte. Keine hastigen Bewegungen, Ruhe ausstrahlen, sein Gegenüber in Sicherheit wiegeln. Der Motor des BMW war nicht ausgeschaltet und verursachte in der Stille der Nacht einen ziemlichen Lärm. Der Mann hielt den Kopf gesenkt und griff in seine Jackentasche. Hannes hielt die Luft an. Würde er nun auf ihn schießen? Doch er holte nur ein Päckchen Zigaretten zum Vorschein, lehnte sich an die Motorhaube des BMW und zündete sich eine Zigarette an. Hannes wartete. Die Glut der Zigarette leuchtete in der Nacht. Der Mann blies den Qualm aus, der im Scheinwerferlicht waberte, und sich schließlich verzog. Endlich blickte er auf.


  „Ich bin mit Herrn Nieder verabredet“, hallte seine zynische Stimme zu Hannes herüber.


  „Herr Nieder ist verhindert.“


  Der Mann lachte sarkastisch und schwieg. Er nahm einen weiteren Zug von seiner Zigarette und schien die Situation auszukosten. Hannes blieb – den Koffer in der Hand – brav stehen und wartete ab. Keine Provokation hervorrufen.


  Hannes versuchte, einen Blick ins Innere des BMW zu werfen, wurde durch die Scheinwerfer jedoch so geblendet, dass er nichts erkennen konnte. Wieder glühte die Zigarette auf, dann endlich stieß der Entführer sich von der Motorhaube ab, warf die Zigarette zu Boden und trat sie mit seinen Lackschuhen aus. Er blickte auf. Die Scheinwerfer erhellten sein Gesicht. Hannes glaubte kein gutes Omen darin zu sehen, dass der Entführer unmaskiert war. Er schien zu wissen, dass seine Identität bekannt war. Seine Augen waren kalt und ohne Gefühl. Stechend blickten sie Hannes an. Dann kam der Entführer langsam auf Hannes zu. Nur noch wenige Schritte. Kurz bevor er Hannes erreicht hatte, griff er in seine Lederjacke. In seiner rechten Hand befand sich nun eine Waffe. Hannes hielt die Luft an. Hoffentlich machte die Polizei jetzt keine Dummheiten. Noch hatte er die Situation unter Kontrolle. In diesem Moment blieb der Entführer stehen. Er schien die Ruhe selbst.


  „Mir ist egal, wer zahlt. Hauptsache die Kasse stimmt. Geben Sie mir den Koffer.“ Hannes rührte sich nicht.


  „Wo ist Sarah?“


  Der Mann stutzte. Dann machte sich zynisches Lächeln breit. „Das muss ein Irrtum sein. Das Geschäft war: Geld gegen Leandra Nieder.“


  Hannes bemerkte, wie Wut in ihm aufstieg. Doch er würde die Ratschläge von Kommissar Krüger beherzigen und sich nicht aus der Ruhe bringen lassen. Es ging um das Leben von Sarah. „Lassen Sie diese Spielchen. Wir wissen beide, dass Sie meine Tochter Sarah in Ihrer Gewalt haben. Wenn Sie das Lösegeld wollen, lassen Sie Sarah frei.“


  Das zynische Grinsen verflog.


  „Also gut. Keine Spielchen, Herr Simon. Oder noch besser: Spielen wir mit offenen Karten. Glauben Sie, ich wage mich in die Höhle des Löwen, die gewiss von der Polizei überwacht wird, ohne mich abzusichern? Ihre Tochter ist an einem sicheren Ort, und sobald ich das Geld habe, und sicher sein kann, dass mir niemand folgt, werde ich Ihnen den Aufenthaltsort ihrer Tochter bekannt geben. Also geben Sie mir den Koffer!“


  Hannes rührte sich nicht. Auf diese Möglichkeit war er nicht vorbereitet. Wie sollte er reagieren? Krüger konnte ihm keine Instruktionen geben, dafür stand Hannes zu dicht beim Entführer, auch wenn das Motorengeräusch des BMW die Stimme Krügers womöglich verschluckt hätte. Hannes war auf sich allein gestellt.


  „Wer gibt mir die Sicherheit, dass Sie Sarah wirklich freilassen, nachdem Sie mit dem Geld davon sind?“ Der Entführer ließ die Waffe lässig in seiner Hand kreisen und grinste.


  „Da müssen Sie mir schon vertrauen, aber ich schätze, Sie haben gar keine andere Möglichkeit.“


  Hannes starrte den Mann an. Der Entführer hatte die besseren Karten. Hannes würde ihm das Geld aushändigen müssen.


  „Nun machen Sie schon“, rief der Entführer, allmählich ungeduldig und fuchtelte mit der Waffe in Richtung Hannes. Hannes blieb keine Wahl. Er ging einen Schritt auf den Entführer zu und reichte ihm wortlos den Koffer.


  „Wie geht es Sarah?“, brachte er kaum hörbar hervor.


  Der Entführer riss den Koffer an sich und legte ihn auf die Motorhaube des Golfs. Entweder hatte er Hannes Frage nicht gehört oder er ignorierte sie. Mit einer Hand öffnete er nacheinander die beiden Schlösser des Geldkoffers und ließ den Deckel nach oben schnappen. Die Waffe in seiner rechten Hand zielte weiterhin lose auf Hannes. Hannes wagte sich nicht zu bewegen, wagte kaum zu atmen. Wie gebannt starrte er auf die Hand des Entführers, die nun ein Geldbündel aus dem Koffer nahm. Er blätterte die Scheine zwischen den Fingern und legte das Bündel zufrieden zurück. Hannes atmete erleichtert auf. Er schien keinen Verdacht zu schöpfen.


  Der Entführer ließ den offenen Koffer auf der Motorhaube, ging zurück zum BMW und öffnete den Kofferraum. Hatte er Sarah darin versteckt? Durfte Hannes seine Tochter nun doch in die Arme schließen? Doch die Hoffnung von Hannes wandelte sich in Bestürzung, als der Entführer mit einer Sporttasche zurückkam. Er wollte das Geld umpacken, weil er befürchtete, der Koffer könne eine Wanze enthalten! Kommissar Krüger hatte das Vorhaben des Entführers ebenfalls durchschaut.


  „Steigen Sie ins Auto, Herr Simon!“, kam sein Befehl.


  Hannes rührte sich nicht. Er sah, wie der Entführer die Sporttasche neben den Koffer auf die Motorhaube legte. Er sah, wie er die ersten Geldbündel in die Tasche packte. Hannes brach der Schweiß aus. Sollte er fliehen? Er war wie erstarrt, vernahm wie durch Nebel die eindringliche Stimme Krügers:


  „Herr Simon! Sie müssen da jetzt verschwinden! Sofort!“


  Jetzt griff der Entführer nach der zweiten Lage Geldbündel. Hannes erwachte aus seiner Starre. Er würde den Entführer nicht so einfach fahren lassen. Mit der Gewissheit einem Betrug aufgelegen zu sein, würde er Sarah niemals freilassen. Hannes sprang nach vorn. Mit seinem gesamten Gewicht erwischte er den Entführer und riss ihn zu Boden. Er schlug ihm die Faust ins Gesicht. Doch sein Gegner war stark. Er hatte die Waffe noch in der Hand. Die Männer wälzten am Boden. Hannes versuchte, an die Waffe zu gelangen. Irgendwie gelang es dem Entführer, sich aus seinem Griff zu befreien.


  „Verdammt, Herr Simon!“, krächzte die Stimme Krügers in seinem Ohr. „Verschwinden Sie!“


  Der Entführer kam auf die Beine. Sein Gesicht war eine hasserfüllte Maske.


  „Sie mieses Schwein!“


  Hannes nahm auf dem Dach des Möbelhauses eine Bewegung war. Die Leute des SEK waren in Bereitschaft. Das wollte er nicht! Sie sollten nicht schießen! Beim Tod des Entführers würden sie nie erfahren, wo Sarah versteckt gehalten wurde. Hannes sprang auf und nahm die Hände in die Höhe.


  „Ich ergebe mich“, schrie er. „Nehmen Sie mich als Geisel! Nur so kommen Sie hier lebend raus.“


  Doch der Entführer hatte seine Waffe bereits im Anschlag. Ehe Hannes reagieren konnte, löste sich der Schuss. Der Knall übertönte das Motorengeräusch und hallte durch die Nacht. Hannes wurde von der Wucht des Schusses von den Füßen gerissen. Er prallte mit dem Körper heftig auf den Asphalt des Platzes. Der Schmerz war unerträglich. Sein Kopf schlug hart auf den Boden, dann wurde es schwarz vor seinen Augen.


  


  Es flimmerte hinter seinen Lidern. Dumpf drangen Geräusche zu Hannes durch. Das Nächste, was er spürte, war ein rasendes Pochen in seinem Kopf. Als schlügen Hunderte kleine Männchen von innen gegen seine Schädelknochen. Hannes versuchte den Kopf anzuheben, war jedoch zu kraftlos. Er lag nicht mehr auf dem Asphalt, sondern spürte ein weiches Polster unter seinem Körper. Seine Hände tasteten vorsichtig zu seinen Seiten. Er lag auf einer Trage. Langsam öffnete er die Augen. Das Flimmern verstärkte sich. Es mussten mehrere Blaulichter sein, deren zuckendes Licht die Nacht erhellte. Ein Notarzt in grell orange farbiger Jacke mit hellen Reflektionsstreifen beugte sich über ihn. Sein freundliches Gesicht trug einen Dreitagebart, die blauen Augen hinter der Nickelbrille schauten besorgt.


  „Da sind Sie ja wieder. Bleiben Sie schön ruhig liegen, Herr Simon. So einen Treffer aus naher Distanz steckt man nicht so leicht weg. Sie werden noch einige Tage Spaß daran haben. Die Stelle, an der die Kugel die schusssichere Weste traf, wird ein Hämatom hervorbringen. Und das ist schmerzhaft.“


  Hannes klammerte seine Hände um die seitlichen Halterungsstangen der Trage und drückte sich etwas hoch. Er schaffte es, die Ellbogen auf die Trage zu stützen und war so in der Lage den Parkplatz des Möbelhauses Zielhof zu erfassen. Der Notarzt schüttelte missmutig den Kopf.


  „Sie sollen liegen bleiben. Sie haben gewiss eine Gehirnerschütterung und brauchen Ruhe. Wenn man eine Gehirnerschütterung ignoriert, wird das möglicherweise Übelkeit hervorrufen. Sie könnten in Zukunft immer anfällig für starke Kopfschmerzen werden.“


  Hannes schüttelte kaum merklich den Kopf.


  „Es geht um das Leben meiner Tochter. Ausruhen kann ich erst, wenn ich sie in meine Arme geschlossen habe. Ist Kommissar Krüger in der Nähe?“


  Der Arzt zog die Schultern hoch.


  „Hier laufen so viele Polizisten herum. Aber Ihre Frau wird sich freuen, dass sie wieder bei Bewusstsein sind. Warten Sie, ich gebe ihr Bescheid. Sie steht bei einigen Polizisten. Vielleicht ist der Kommissar ja dabei.“


  Hannes glaubte sein Kopf müsse zerspringen. Ob man ihm kein Medikament gegen die Schmerzen gegeben hatte? Er ließ seinen Kopf langsam auf die Liege zurücksinken und drehte den Kopf nach links zum Geschehen. Der Parkplatz – bei seiner Ankunft um halb eins völlig verweist – bot nun kaum noch Platz für ein weiteres Auto und glich einem Treffpunkt von Blaulichtern. Hannes sah Notarztwagen, Einsatzfahrzeuge der Polizei, Zivil- und Mannschaftswagen. Überall drehten sich die Blaulichter und tauchten den Parkplatz in zuckendes, unwirkliches Licht. Was war geschehen, nachdem der Entführer auf Hannes geschossen hatte? Wie viel Zeit war verstrichen? Hannes erinnerte sich an die Bewegung auf dem Dach, kurz bevor er von der Kugel getroffen wurde. Hatte man den Entführer angeschossen? Oder war er geflüchtet, nachdem er glauben musste, Hannes sei tot? War die Polizei ihm gefolgt? Hatte man Sarah vielleicht schon aus dem Versteck befreit? Tausende Fragen rasten durch seinen Kopf. Er hob den Kopf noch einmal an, um besser sehen zu können. So weit er erkennen konnte, befand sich der rote BMW nicht mehr auf dem Parkplatz. War das nun ein gutes Zeichen? Die Männchen in seinem Kopf begannen fester zu schlagen, als protestierten sie gegen seine Grübelei. Hannes schloss einen Moment die Augen. Fast gleichzeitig hauchte ihm jemand einen Kuss auf die Stirn. Er sah in Marens besorgtes Gesicht und öffnete den Mund, um Antworten auf seine Fragen zu erhalten, doch Maren legte ihm einen Finger darauf.


  „Pscht, du sollst dich schonen. Kommissar Krüger wird gleich zu uns kommen. Spar deine Kraft für das Gespräch mit ihm.“ Sie nahm seinen Kopf in ihre Hände, beugte sich ganz dicht zu ihm herunter, sodass er ihren Atem spüren konnte, dann hauchte sie ihm einen Kuss auf den Mund.


  „Ich bin so froh, dass du noch lebst.“ Sie schluchzte.


  „Du glaubst nicht, was ich für Qualen erlitten habe. Ich hörte nur diese abgehackten Funksprüche, auf denen ich mir keinen Reim machen konnte. Irgendwann kam ein krächzender Schrei durch das Funkgerät: Herr Simon ist getroffen! Wie lautet er Befehl? So ähnlich habe ich mir den Spruch zusammengereimt. Ich begann zu zittern, als säße ich bei zwanzig Grad minus mit meiner Sommerkleidung am Nordpol. Ich habe zu Gott gebetet, dass er dich heil aus dieser Sache heraus bringt. Erst jetzt, wo ich dich bei Bewusstsein sehe, bin ich einigermaßen beruhigt. Wie fühlst du dich?“


  Sie richtete sich langsam wieder auf. Er zuckte hilflos mit den Schultern. Wie sollte er seinen Zustand beschreiben? Eigentlich fühlte er sich hundsmiserabel. Und die Ursache dafür war nicht sein körperlicher Zustand. Er hatte sich dem Entführer gegenüber falsch verhalten. Er hätte ihn nicht angreifen dürfen. Warum hatte er nicht auf Kommissar Krüger gehört und war in den Golf gesprungen? Vielleicht hätte der Entführer bei seiner Flucht die Polizei zu Sarah geführt oder es hätte eine neue Übergabe stattfinden können. Hannes schloss die Augen. Er konnte nicht verhindern, dass ihm die Tränen aufstiegen und um keinen Preis wollte er diese Schwäche vor Maren zeigen. Sie sollte nicht noch mehr Angst um Sarah bekommen.


  „Da liegt ja unser Held.“


  Als Hannes die Stimme von KHK Krüger vernahm, drückte er die Tränen weg, öffnete er die Augen und stützte sich auf die Ellbogen. Die stärker werdenden Schmerzen versuchte er, mit zusammengebissenen Zähnen, zu ignorieren. Hannes holte einmal tief Luft, dann fragte er:


  „Was ist mit dem Entführer?“ Krüger sah ihn besorgt an.


  „Hat Ihre Frau noch nicht mit Ihnen gesprochen?“


  Maren ergriff die Hand von Hannes und sah Krüger betrübt an. „Ich wollte Ihnen das überlassen. Sie finden sicher die besseren Worte und können klarere Aussagen machen.“


  Hannes blickte von Maren zu Krüger.


  „Also?”


  Krüger stellte sich neben Hannes an die Trage, Maren hielt weiterhin seine Hand und lauschte mit ihm den Worten des Kommissars.


  „Nachdem der Entführer auf Sie geschossen hat, Herr Simon, gab der Einsatzleiter des SEK, also des Spezialeinsatzkommandos, an die Scharfschützen den Befehl, sich bereit zu machen. Um es für Sie in verständliche Worte zu fassen: Es bestand höchste Alarmbereitschaft, und die Scharfschützen waren autorisiert zu schießen. Ich konnte von meinem Standpunkt den Tatort nicht einsehen, aber das SEK hielt uns auf dem Laufenden. Nachdem der Entführer Sie getroffen hatte, Herr Simon, ging er mit zielstrebigen Schritten auf Sie zu. Er muss sofort erkannt haben, dass Sie nur das Bewusstsein verloren hatten. Sie bluteten nicht aus der Brust, wo er Sie getroffen hatte. Um sich zu vergewissern, riss er Ihr Hemd auf, sah die schusssichere Weste, sah die Verkabelung, mit der Sie mit uns in Kontakt standen. Da richtete er sich langsam auf und zielte mit der Waffe auf Ihren Kopf. Er wollte Sie eiskalt hinrichten. Oder er war sich seiner ausweglosen Situation bewusst und nahm es in Kauf erschossen zu werden. Da können wir nur spekulieren. Bevor er abdrücken konnte, traf ihn die Kugel eines Scharfschützen direkt in die Stirn und er ging zu Boden. Er war sofort tot.“ Hannes Herz begann zu rasen. Er richtete sich mit Schwung auf und schrie:


  „Man hat ihn erschossen? Was ist mit Sarah? Haben Sie irgendeinen Hinweis, wo sie sich befinden könnte?“


  Krüger senkte den Blick.


  „Es tut mir leid. Im Täterauto, dem roten BMW, haben wir keinen Hinweis gefunden. Kollegen sind bereits auf dem Weg zum Vater des Täters, um ihn noch mal nach möglichen Verstecken zu befragen. Allerdings mache ich mir da nicht allzu viele Hoffnungen.“ Ein Adrenalinstoß gab Hannes neue Kraft. Er schlug das weiße Laken zurück, welches ihn bedeckte, und hob die Füße von der Liege.


  „Hätten Ihre sauberen Kollegen vom SEK dem Mann nicht den Waffenarm wegschießen können? Mussten sie ihn gleich töten? Wer soll uns jetzt noch sagen, wo der Entführer meine Tochter versteckt hält? Aber eins versichere ich Ihnen: Ich werde meine Tochter finden, und wenn ich ganz Unna auf den Kopf stellen muss. Man kann doch jetzt nicht einfach die Hände in den Schoß legen, während mein Mädchen in irgendeinem Loch elendig verreckt!“


  Maren begann zu schluchzen. Hannes wollte von der Liege rutschen, doch Krüger hielt ihn ab.


  „Warten Sie, Herr Simon. Es nutzt Ihrer Tochter nichts, wenn Sie jetzt überstürzt handeln. Wir werden Sarah finden, das verspreche ich Ihnen. Der rote BMW ist auf dem Weg in die Kriminaltechnik. Wir werden Spuren finden. Vielleicht können wir anhand von Erdproben feststellen, wo das Auto vor Ankunft hier am Parkplatz abgestellt wurde. Wir werden Ihre Tochter suchen, Herr Simon. Nur wir müssen gezielt vorgehen und nicht wahllos in Unna herumirren. Helfen Sie uns, indem Sie sich schonen und indem Sie bereitstehen, wenn Ihre Tochter Sie braucht. Bis dahin sollten Sie sich ausruhen.“


  Hannes sah Krüger schweigend an. Der Kommissar hatte recht. Wo sollte Hannes Sarah suchen? Er war müde, angeschlagen und würde schnell die Konzentration und die Beherrschung verlieren. Stumm sah Hannes Maren an. Sie verstand seine hilflose Frage und nickte.


  „So schwer es auch für uns sein mag, wir sollten machen, was der Kommissar sagt. Wenn du dich stark genug fühlst, fahr mit mir nach Hause. Lass uns einige Stunden ausruhen. Ich bin sicher, wenn es eine Neuigkeit gibt, wird Kommissar Krüger uns sofort informieren.“


  Krüger reichte Maren die Hand.


  „Natürlich, Frau Simon. Nehmen Sie Ihren Mann und päppeln Sie ihn bis zum Morgen auf. Ich glaube, er wird nicht die Ruhe haben ins Krankenhaus zu fahren, wo er eigentlich am besten aufgehoben wäre.“ Als Hannes abwehrend die Hand hob, lächelte Krüger, sah auf seine Armbanduhr und fuhr fort:


  „Es ist jetzt gleich drei Uhr. Der Morgen graut bald. Ich werde Sie im Laufe des Vormittags aufsuchen und über die neuesten Ermittlungsergebnisse informieren.“


  Als er sich abwandte, rief Maren ihm nach:


  „Sie müssen doch jetzt gewiss seit achtundvierzig Stunden auf den Beinen sein. Sie sollten sich auch ein paar Stunden Schlaf gönnen.“


  Krüger blieb stehen und sah über die Schulter zurück.


  „Nach der Fallbesprechung in der Dienststelle leg ich mich für zwei, drei Stunden hin. Das muss reichen. Im Moment geht das Leben Ihrer Tochter vor.“
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  Michael schwitzte in der grellen Morgensonne. Obwohl es erst halb zehn war, trieb das Thermometer in Manerba der dreißig Grad Grenze entgegen. Der Polizist Niklas Peterson ging an seiner Seite, auch er wischte sich Mal um Mal die Schweißperlen von der Stirn.


  Michael hatte seine Mutter gebeten, im Ort zu warten. Anne Hennemann machte dieser Trip zu schaffen, als trüge sie eine Mitschuld am Geschehen, und sei es nur aus dem Grunde, dass sie Michael zur Welt gebracht habe. Michael bemerkte, wie sie unter den abschätzigen Blicken von Ehepaar Nieder litt. Sie wartete nun in dem noblen Hotel in Manerba, wo Uwe Nieder schon mit Leandra genächtigt hatte, und leistete Helga Nieder Gesellschaft, die mit ihren Nerven völlig am Ende war. Helga und Uwe Nieder hatten die frühen Morgenstunden in einer Suite des Hotels verbracht, während Michael und Anne sich unter den bohrenden Blicken des Personals die Stunden in der Lobby des Hotels um die Ohren geschlagen hatten.


  Niklas Peterson hatte Uwe Nieder und Michael am Morgen abgeholt. Gefolgt von einem Mannschaftswagen der Carabinieri fuhren sie wenig später in die Wälder um Manerba. Michael bewies einen guten Orientierungssinn, denn er fand die Straßen und Wege schnell wieder, die er mit Florian und Leandras Leiche zurückgelegt hatte. Endlich trafen sie am Ende eines Weges ein, von wo aus es zu Fuß weiter ging. Michael schritt voran. An seiner Seite stets Niklas Peterson, hinter ihnen trugen einige Carabinieri einen Blechsarg, als Letzter der seltsamen Prozession ging Uwe Nieder.


  Michael erinnerte sich, dass die ganze Strecke über, die er mit Florian in den Wald geschritten war, Leandra auf seiner Schulter lastete. Florian musste als Gegenleistung die Grube ausheben. Beide Jungen waren an den Rand ihrer Kräfte gelangt.


  Michael beschleunigte seine Schritte. Sie mussten bereits ganz in der Nähe des Grabes sein. Die Sonne warf ihre Strahlen nur noch vereinzelt durch das dichte Blattwerk der Bäume. Ihre Schritte klangen gedämpft durch weichen Waldboden. Nur ab und an knackte ein trockener Zweig, den einer ihrer Füße zum Bersten brachte. Michael blieb stehen. Er drehte sich langsam um seine Achse und starrte auf die umliegenden Bäume. Allmählich rückte der Rest des Trupps auf. Die Carabinieri starrten in abwartend an. Als Letztes stieß Uwe Nieder zu der Gruppe. Er schnaufte und keuchte. Sein Atem ging stoßweise. Sein weißes Hemd wies unter den Achselhöhlen tellergroße Schweißflecke auf. Unter seinem Arm hielt er sein Jackett, mit dem er nun die Stirn seines hochroten Kopfes abtrocknete.


  „Wo hast du meine Leandra verscharrt, Junge? Wie lange willst du uns noch durch diese Wälder in die Irre führen?“


  Niklas Peterson legte Nieder beruhigend die Hand auf die Schulter.


  „Bleiben Sie ruhig, Herr Nieder. Wir sind kaum eine halbe Stunde unterwegs. Der Junge will nur helfen. Oder ist es Ihnen lieber, wenn wir eine Hundertschaft der italienischen Polizei beantragen, die hier Meter für Meter den Wald durchkämmen? Das kann Tage, wenn nicht Wochen dauern, bis wir dann Ihre Tochter finden.“


  Nieder murmelte etwas Unverständliches, drehte sich ab und lehnte sich an einen dicken Baumstamm. Er schien mit seinen Kräften am Ende. Michael versuchte, sich zu konzentrieren. Er vergaß die Gruppe um sich herum, schloss die Augen und drehte die Zeit innerlich um einige Tage zurück.


  Florian scheuchte ihn. Seine Laune war miserabel. Er schrie, alles sei Michaels Schuld. Hätte er ihn nicht so lange allein gelassen, würde Leandra Nieder noch am Leben sein. Michael trug schwer an der Last Leandras. Er konnte kaum mehr einen Fuß vor den anderen setzen. Er schwitzte und seine Luft wurde knapp. Mehr als einmal pausierte er, glaubte sich nahe an einem Kreislaufkollaps, da ihm schon schwarz vor Augen wurde. Aber er hielt durch. Wie lange mochte er Leandra getragen haben? Allerhöchstens eine halbe Stunde und seine Schritte waren damals nicht so forsch gewesen.


  Er öffnete die Augen. War er bereits zu weit in den Wald gelaufen? Es kostete ihm Schwierigkeiten, sich zu orientieren. Alle Bäume sahen gleich aus. Sie wuchsen an die zwanzig Meter in den Himmel, einer wie der andere. Kein auffälliger Busch, kein umgestürzter Baum, der ihm die Suche erleichtert hätte. Und doch war er sicher, ganz in der Nähe zu sein. Der Waldboden bot ihm keine Hilfe. Durch die heftigen Regenfälle kurz vor seiner Rückkehr nach Deutschland waren die Spuren des umgewälzten Bodens verwischt. Außerdem hatte Florian das Grab ordentlich mit Blättern und Geäst bedeckt. Michael ging die Baumstämme der umliegenden Bäume ab. Er untersuchte sie sorgfältig.


  „Der Bengel verarscht uns doch! Aber das wird er bezahlen. Jeden Cent des Fluges und des Hotels hole ich mir von dir wieder Bürschchen, wenn du uns nicht bald an das Grab meiner Leandra führst.“ Der Bauunternehmer schien neue Energien freigesetzt zu haben. Der Waldboden vibrierte leicht, als Nieder mit großen Schritten auf Michael zustürmte. Kurz bevor er ihn erreicht hatte, hielt Niklas Peterson ihn zurück.


  „Was sollte er davon haben, Sie zu täuschen, Herr Nieder? Sehen Sie sich um! Hier sieht alles gleich aus. Er muss versuchen, sich zu orientieren! Ihre Anschuldigungen halten ihn nur davon ab, Ihre Tochter zu finden.“


  Peterson führte Nieder zurück. Michael sah, wie er sich weinend wie ein kleiner Junge auf den Waldboden setzte und den Kopf zwischen den Knien vergrub. Michael suchte weiter. An einem Stamm musste er finden, was er suchte. Er war sich ganz sicher. Endlich. Da war das Zeichen. Ein kleines Kreuz, das er unbemerkt von Florian in einen Stamm geritzt hatte. Etwa zehn Schritte von dem Stamm entfernt war Leandra begraben.


  „Wir sind richtig!“, rief er. „Ich habe hier ein Zeichen in den Stamm geritzt! Sehen Sie selbst.“


  Nieder sprang erstaunlich schnell auf die Beine. Er sah das Zeichen, sah die Stelle im Boden, auf die Michael deutete. Er stürzte sich auf das Grab seiner Tochter und begann mit bloßen Händen zu buddeln. Carabinieri unterstützten ihn mit mehreren Schaufeln. Schüppe für Schüppe wurde vorsichtig eine Grube ausgehoben.


  „Da!“, schrie Nieder wie von Sinnen.


  Er buddelte mit seinen Händen, wie ein Hund, der mit den Vorderläufen ein Loch unter einem Zaun graben will. Michael sah in die Grube. Eisige Gänsehaut zog sich über seinen Körper. Nie würde er seine Mitschuld an diesem Verbrechen sühnen können! Niemals!


  Nieder hatte bereits einen Arm freigelegt. Die Gestalt Leandra Nieders kam nach und nach zum Vorschein. Die Carabinieri zogen sie aus der Grube. Insekten hatten bereits ganze Arbeit geleistet. Die heiße Witterung hatte ihr Übriges dazu getan. Das Mädchen war kaum noch zu erkennen. Große Flächen ihrer Haut waren von Ameisen und Maden abgefressen. Tausende Maden aalten sich an den sichtbaren Körperteilen.


  Uwe Nieder brach weinend neben seiner toten Tochter zusammen und würgte sein Frühstück heraus. Auch Michael kamen die Tränen und er wandte sich ergriffen ab. Was hatte er getan? Sein lautlos geschaltetes Handy vibrierte in seiner Hosentasche. Er zog es heraus und stellte sich etwas abseits. „Michael?“ Er erkannte die Stimme von Hannes Simon.


  „Ja.“ Er brachte nur ein kaum verständliches Krächzen heraus.


  „Es ist etwas Schreckliches passiert. Ich habe in der Nacht schon mehrfach versucht, dich anzurufen. Die Geldübergabe ist gescheitert. Florian ist tot. Alles Nähere erzähle ich dir, wenn ihr zurück seid. Aber es gibt ein großes Problem und du bist meine einzige Hoffnung. Sarah war bei der Geldübergabe nicht in Florians Begleitung. Wir suchen sie verzweifelt. Möglicherweise geht es ihr schlecht. Wir müssen sie dringend finden. Bitte Michael überlege genau. Wo könnte Florian Sarah versteckt haben?“


  Michael krampfte seine Hand um das Handy. Dann sank er langsam in die Knie. Er hörte, dass Hannes Simon ihn bedrängte, verstand aber seine Worte nicht. Langsam ließ er die Hand mit dem Telefon sinken. Dann rutschte es aus seinen kraftlosen Fingern auf den Waldboden. Er begann zu schluchzen. Er starrte auf Leandras Leiche. Vor ihr entstelltes Gesicht schob sich das hübsche Gesicht von Sarah. Die Bilder vermischten sich. Maden krochen durch Sarahs Gesicht. Michael krümmte sich. Dann schlug er mit den Fäusten auf den Waldboden.


  „Michael? Ist alles in Ordnung?“


  Tränen flossen ihm die Wangen herab. Er brachte kein Wort heraus. Sein Körper zuckte wie unter starken Schmerzen. Er konnte nicht antworten. Er zog die Knie bis zu seinem Gesicht und stützte den Kopf darauf. Er konnte nicht aufhören zu weinen. Er merkte kaum, dass Niklas Peterson sein Handy aufhob und mit Hannes Simon sprach. Wie durch dichten Nebel drang die Stimme des Kommissars an sein Ohr:


  „Herr Simon? Kriminalkommissar Niklas Petersen hier. …. Hm. …. Ich verstehe. …. Nein. …. Es hat jetzt wirklich keinen Sinn. Wir haben gerade die Leiche von Leandra Nieder ausgebuddelt. Ein schrecklicher Anblick. An so etwas werde ich mich mein Lebtag nicht gewöhnen. Sobald der Junge Hennemann sich beruhigt hat, werde ich ihn fragen und Sie sofort informieren. … Ich hoffe, Ihre Tochter wird bald gefunden. Viel Glück.“
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  Hannes beendete das Gespräch und schmetterte das Telefon wütend auf das Polster der Sitzgarnitur.


  „Das ist zum Verrücktwerden! Niemand kann helfen! Keiner weiß etwas! Die Polizei kommt auch nicht weiter. Und wir sitzen hier rum, als würde Sarah jeden Moment ins Haus spazieren. Das tut sie aber nicht! Sie ist irgendwo eingesperrt und siecht möglicherweise elendig vor sich hin. Vielleicht wurde sie misshandelt. Vielleicht hat sie seit Tagen nicht gegessen und getrunken.“ Er ließ sich auf das Sofa fallen und vergrub sein Gesicht in den Händen.


  „Mein armes Mädchen. Wenn ich nur wüsste, wie ich dir helfen kann.“ Seine Stimme klang ihm selbst fremd.


  „Der junge Hennemann hatte keine Idee?“


  Maren Stimme war kaum zu hören, als sie Hannes über den Tisch hinweg resigniert anblickte. Sie saß im Sessel und hatte ihre nackten Füße auf den Sitz gezogen. Die Arme um ihre Beine geschlungen, das Kinn auf die Knie gestützt, sah sie Hannes mit großen Augen in Erwartung einer Enttäuschung an. Hannes schüttelte den Kopf.


  „Michael brachte kein Wort heraus. Der Polizist, der ihn nach Italien begleitete, meinte, es sei ein schlechter Zeitpunkt. Sie haben gerade die Leiche von Leandra Nieder gefunden.“


  Maren wurde blass. Hannes konnte kaum fassen, welche Ausmaße dieses Verbrechen nahm. Er lehnte sich an die Rückenlehne, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte stur vor sich hin. Nach einer Weile brach Maren das Schweigen.


  „Wir dürfen die Hoffnung niemals aufgeben, hörst du Hannes? Niemals!“ Ihre Stimme bekam einen festen Klang.


  „Sie werden sie finden! Die Polizei hat die Suche nach Sarah öffentlich gemacht. Alle halbe Stunde senden sie eine Beschreibung von ihr im Lokalradio. Vielleicht ist jemandem etwas aufgefallen. Ihr Bild wurde auf die Webseite der Polizei und verschiedener Nachrichtendienste gestellt und es wird intensiv nach ihr gesucht.“ Hannes sprang vom Sofa auf und lief im Wohnzimmer auf und ab.


  „Was soll das schon heißen, es wird intensiv nach ihr gesucht? Die Polizei tappt im Dunklen, genauso wie wir. Wo sollen sie mit der Suche beginnen? Sollen sie mit einer Hundertschaft und einer Hundestaffel die umliegenden Wälder absuchen? Das würde für mich bedeuten, sie haben längst aufgegeben, Sarah lebend zu finden.“


  Maren schwieg. Auch sie wusste nicht weiter.


  „Das Schlimmste ist es, hier so festgenagelt zu sein. Warum dürfen wir nicht im Polizeirevier warten? Da wären wir sofort zur Stelle, wenn man eine Spur von ihr findet.“


  „Ach, Hannes, dort stehen wir nur im Weg herum. Wie lange willst du warten? Lass uns lieber überlegen, wo dieser Florian Sarah versteckt haben könnte. Wir wissen, er hat sie im Keller seines Hauses verborgen gehalten, nachdem er mit ihr nach Deutschland zurückgekehrt war. Dann kamen seine Eltern aus dem Urlaub zurück und er musste einen anderen Platz finden. Wo würdest du jemanden verstecken, der nicht entdeckt werden darf?“ Hannes rieb sich mit zwei Fingern das Kinn und überlegte.


  „Hm, dort wo niemand sie hören und sehen kann. An einem einsamen Ort, wo es keine lästigen Zeugen gibt.“ Hannes Überlegungen wurden vom Rufton der Simpsons unterbrochen.


  „Hannes Simon?“


  Eine Weile hörte er nur Knacken und Rauschen.


  „Hallo?“


  „Herr Simon? Michael Hennemann hier. Entschuldigen Sie, dass ich vorhin nicht antworten konnte, aber diese Sache ist mir lange über den Kopf gewachsen. Ich bin mit meinen Kräften am Ende.“


  „Ich hatte nur die Frage, ob du dir vorstellen kannst, wo dein Freund Florian unsere Sarah versteckt haben könnte? Gibt es einen Ort, der einsam ist, an dem niemand Sarah vermutet? Dieser Florian war doch dein Freund und viele Freunde schien er nicht zu haben. Wenn jemand wissen könnte, wo er Sarah versteckt hat, dann du Michael.“ Hannes hörte, wie Michael Hennemann tief die Luft holte. Dann sagte er:


  „Herr Simon, ich möchte Ihnen auf keinen Fall falsche Hoffnungen machen. Ich habe lange überlegt. Sie haben recht. Florian hatte nicht viele Freunde und seine Freizeit verbrachte er entweder zu Hause oder mit mir und Luca. Als ich mit den Nieders am Flughafen war, rief Florian mich noch einmal an. Ich versuchte, bei dem Gespräch vergeblich ihm das Versteck von Sarah zu entlocken. Aber er sagte etwas, was uns vielleicht weiterhelfen könnte. Er sagte: Sarah ist an einem Ort, wo ich die schönste Zeit meines Lebens verbracht habe. Das brachte mich auf eine Idee. Wenn wir uns trafen, dann meist, um unsere Songs zu probieren. Das machte einen ziemlichen Lärm und wir waren froh, einen relativ schallsicheren Probenraum mieten zu können. Für wirklich wenig Geld. Die Frau verlangte nur dreißig Euro im Monat. Das waren für jeden von uns zehn Euro.“ Hannes Simon lauschte aufmerksam. Kam jetzt endlich der entscheidende Hinweis?


  „Nun rede endlich, Michael! Wo ist dieser Raum? Könnte dein Freund Sarah dort versteckt haben?“


  Wieder meinte Hannes, das Schweigen nicht aushalten zu können. Er war sicher, Michael brachte ihn auf die richtige Spur. Endlich kam die zögerliche Antwort:


  „Wie schon gesagt: Wir brauchten für unsere Proben einen Ort, wo wir ruhig etwas lauter sein durften. Für eine Zeit lang durften wir in Florians Keller proben, aber der Lebensgefährtin seines Vaters wurde es zu laut, obwohl sie doch ihre Wohnung in der ersten Etage hatte und eigentlich …“


  Hannes verdrehte die Augen. Die Zeit lief ihm davon. Jede Minute, die er sich hier mit Michael verplapperte, konnte Sarah fehlen. Seine Stimme klang resolut, als er Michael unterbrach: „Michael. Wo habt ihr zuletzt geprobt?“


  „Entschuldigen Sie, Herr Simon, aber ich bin völlig durcheinander. In meinem Kopf dreht sich alles. Mir ist total schwindelig und schlecht ist mir auch.“ Dass der Junge jetzt bloß nicht schlappmachte. Hannes holte tief Luft und mahnte sich zur Ruhe.


  „Setzt dich Junge und trink einen Schluck. Ich warte.“


  Hannes hörte ein Rascheln, als der Hörer zur Seite gelegt wurde. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis er endlich wieder die Stimme Michaels vernahm.


  „Ein Freund aus der Schule hat uns den Probenraum vermittelt. Seine Oma hat einen Schrebergarten, den sie kaum noch nutzt. Dort gibt es ein kleines Häuschen, das genügend Platz zum Üben bietet. Die Oma lässt den Garten von einem Gärtner in Schuss halten und freut sich, den Mann mit der Miete, die sie von uns bekommt, bezahlen zu können. Der Garten liegt ganz am Ende, in der Ecke der Schrebersiedlung, ringsum sind Büsche und Bäume. Nur selten kommt an den Wegen, die die Anlage umgeben, ein Spaziergänger vorbei. Da stört es niemanden, wenn wir üben. Außerdem sind wir immer abends dort gewesen, wenn die meisten Kleingärtner schon wieder zu Hause waren.“ Hannes spürte, wie sein Pulsschlag sich erhöhte. Das ideale Versteck. Wenn Sarah dort gefesselt und geknebelt festgehalten wurde, würde kaum jemand sie hören, wenn sie versuchte, auf sich aufmerksam zu machen.


  „Wo ist der Schrebergarten, Michael? Bitte versuche mir den Standort so genau wie möglich zu erklären und lass dein Handy eingeschaltet, damit wir dich erreichen können.“


  Hannes lauschte den Erklärungen Michaels und bedeutete Maren durch Gestik, sie möge ihm etwas zu schreiben bringen. Maren zog die Tageszeitung über den Tisch zu sich herüber und kramte einen Kugelschreiber aus ihrer Handtasche. Dann sah sie ihn wartend an. Hannes wiederholte Michaels Worte in Stichpunkten: „Kleingärtner-Verein ‚Zur grünen Oase‘ an der Vinchowstraße in Unna-Massen. Hast du’s Maren?“


  Als sie nickte, lauschte er der Wegbeschreibung Michaels.


  „Sag mir zur Sicherheit noch den Namen der Besitzerin des Gartens. Vielleicht ist jemand dort, der uns den Garten zeigen kann.“


  „Die Dame heißt Maria Sajewski. Sie ist so um die achtzig Jahre alt.“ Hannes bedankte sich und beendete das Gespräch. Ohne zu zögern, wählte er darauf die Nummer von Kriminalhauptkommissar Krüger und berichtete ihm von seiner neuen Erkenntnis. Krüger versprach, die Laube in der Gartenanlage sofort durchsuchen zu lassen. Hannes und Maren sollten sich ebenfalls auf den Weg machen.


  


  Die Schrebergartenanlage ‚Zur grünen Oase‘ lag am Rande von Massen, in einem schön begrünten, unbebauten Gebiet. Hannes raste mit seinem Golf über die Hansastraße. Er umfuhr das graue Eckgebäude des Massener Hofes, das als altertümliches Bauwerk, die Hansastraße mit dem Massener Büddenberg verband und mit zwei Erkern, die in kleinen Türmchen endeten, wie eine barocke Festung wirkte. Bereits zehn Minuten, nachdem er das Gespräch mit Kommissar Krüger beendet hatte, erreichte Hannes die Kleingartenanlage. Schon von Weitem sah er das Blaulicht der Einsatzwagen und dachte unwillkürlich an die vergangene Nacht. Beim rasanten Parken seines blauen Golfs auf dem kleinen Parkplatz vor der Anlage flogen kleine Kiessteinchen auf, als er in eine Parklücke setzte. Hannes und Maren sprangen aus dem Auto, schlugen gleichzeitig die Türen zu und rannten zum Eingang der Anlage. Einige Kleingärtner blickten ihnen neugierig entgegen. Ohne sich aufhalten zu lassen, sprintete das Ehepaar den Gartenweg entlang. Hannes sah hohe, grüne Diagonalflechtzäune, die die einzelnen Parzellen abgrenzten. Für die Blütenpracht, die manch ein Gartenprofi zur Schau stellte, hatte er kein Auge. Am Ende des Weges sah er zivile und uniformierte Beamte der Polizei sowie einen Notarzt und Sanitäter. Hannes stürmte auf KHK Krüger los, der sich mit einem Kollegen unterhielt.


  „Guten Morgen, Herr Kommissar, wir sind so schnell gekommen, wie wir konnten. Haben Sie Sarah gefunden?“ Krüger wandte sich von seinem Kollegen ab und legte Hannes beruhigend eine Hand auf die Schulter.


  „Wir sind gerade erst vor Ort eingetroffen, Herr Simon. Ein netter Nachbar des Gartenvereins hat uns bestätigt, dass dies der Schrebergarten von Maria Sajewski ist. Die Kollegen versuchen im Moment, die Tür der Laube zu öffnen. Kommen Sie!“


  An Maren gewandt, fügte er hinzu:


  „Sie bleiben bitte zunächst im Hintergrund, Frau Simon. Wir wissen nicht, was uns hinter der Laubentür erwartet.“


  Während die Beamten sich am Schloss zu schaffen machten, ließ Hannes seinen Blick durch den Garten schweifen. Das Grundstück war eines der Größten und maß sicher 450m². Die Laube war am Rande des Grundstücks gebaut und vom Nachbargrundstück sicher fünfzig Meter entfernt. Hinter der Laube trennte eine hochgewachsene Hecke das Grundstück zu einem kleinen Gehweg, dessen Grasbewuchs jedoch kaum zertrampelt war und darauf schließen ließ, dass kaum jemand hier entlang spazierte. Insgesamt war das Grundstück ziemlich mit Bäumen und Büschen zugewachsen. Trotzdem wirkte es nicht verwahrlost. Die Rosenhecken blühten in Gelb, Rosa und Rot. Tulpenbeete wirkten gepflegt und der Rasen war kurz geschnitten. Angebaut wurden hier scheinbar nur Kartoffeln, denn im Eingangsbereich des Gartens waren große beackerte Felder, die von Randsteinen abgegrenzt wurden. Die Laube selbst hatte ein flaches Vordach, das mit Glaswänden umgeben war und nun als Veranda diente. Hannes erkannte auf dem Holzfußboden dahinter zwei Schaukelstühle. Die Beamten der Kriminalpolizei hatten die Verandatür nun geöffnet und versuchten sich an der eigentlichen Laubentür, doch auch diese war verschlossen. Maren lief an Hannes vorbei. Ungeachtet der Bitte, die Krüger an sie gerichtet hatte, stürmte sie auf die Laube zu und trommelte mit ihren Fäusten dagegen.


  „Sarah! Sarah bist du da? Sarah, wir sind gleich bei dir!“


  Wie von Sinnen schlug sie gegen die Laubenwände. Immer fester, sodass Hannes befürchtete, sie würde sich ihre Hände blutig schlagen.


  „Sarah! Sarah wir sind gleich bei dir.“


  Ihre Stimme klang verzweifelt. Trauer und Ungewissheit der letzten Tage brachen aus ihren Worten heraus. Krüger kam auf Hannes zu. Sein Gesicht zeigte tiefe Besorgnis.


  „Es ist kein Laut von innen zu hören. Bitte, Herr Simon, bringen sie Ihre Frau hier weg. Sie behindert uns nur bei der Arbeit.“ Er deutete auf die Rasenfläche.


  „Dort drüben steht eine Bank. Lassen Sie uns unsere Arbeit tun. Sobald wir die Laube geöffnet haben und wissen, ob Ihre Tochter darin ist, können Sie kommen.“


  Hannes nickte und nahm Maren behutsam bei den Schultern. Sie ließ sich wehrlos fortbringen, hatte den Kopf gesenkt und schluchzte. Hannes setzte sich mit ihr auf die lackierte Holzbank und nahm sie in die Arme. Ihr gesamter Körper vibrierte unter ihrem Schluchzen. Sanft streichelte er ihr übers Haar.


  „Es wird alles gut, Maren. Gleich haben wir unsere Sarah wieder. Glaube mir. Ich bin sicher, dass sie in der Laube ist.“


  Ganz langsam schien sie sich zu beruhigen. Während er Maren streichelte, ließ er die Laube nicht aus den Augen. Er konnte nur bedingt die Handlungen der Polizei durch die Trennwände der Veranda beobachten, da die Sonne sich in den Scheiben spiegelte und ihn stark blendete. Er versuchte, sich abzulenken. Die Laube war aus Holzdielen gebaut, die von der Witterung schon sehr nachgedunkelt waren. Hinter der Veranda erkannte er ein großes Fenster, an dem eine lange Gardine den Blick ins Innere verwehrte. Das flache Spitzdach hatte eine rötliche Beschichtung gegen die Witterungseinflüsse. An der Vorderwand der Laube hingen zwei dekorative Wagenräder, links und rechts der Tür standen zwei große Terracotta Töpfe, bepflanzt mit Buchsbäumchen. Über einem davon hing ein Windspiel, welches seine zarten Klänge im Garten verteilte.


  Das sanfte Geräusch wurde vom Bersten der Tür übertönt. Hannes sah die Beamten in die Laube stürmen. Unbewusst hielt er die Luft an. Was würde sie im Inneren der Laube erwarten? Er glaubte die Ungewissheit nicht aushalten zu können und nur Marens Gegenwart hielt ihn noch auf der Bank. Die Sonne, die am Himmel bereits ihren Zenit erreichte, prallte ihnen erbarmungslos ins Gesicht und trieb Hannes den Schweiß auf die Stirn. Endlich sah er Krüger aus der Laube kommen. Sein Gesicht war verschlossen und Hannes wagte nicht, darin zu lesen. Langsam stand er auf. Maren drückte ihr Gesicht in seine Seite, als wolle sie die Endgültigkeit seiner Worte aufschieben. Endlich stand Krüger vor ihnen.


  „Es tut mir Leid“, begann er leise. „Die Laube ist leer.“


  Maren sackte zusammen. Ihre Kraft war am Ende. Hannes konnte sie gerade noch auffangen, ehe sie zu Boden ging. „Einen Arzt!“, schrie er, „Meine Frau braucht einen Arzt!“


  Der Notarzt rannte auf sie zu. Er horchte ihr Herz ab und schaute besorgt auf.


  „Kreislaufzusammenbruch. Wir bringen sie besser ins Krankenhaus.“


  Im selben Moment schlug Maren die Augen auf. Sie blickten weder verwirrt noch müde, sondern voller Entschlossenheit.


  „Es geht schon wieder. Ich gehe auf keinen Fall ins Krankenhaus. Bitte, Hannes. Du warst so sicher. Schau noch einmal selbst in der Laube nach.“


  Hannes blickte von Maren zu Krüger. Als der nickte, hauchte er Maren einen Kuss auf die Wange.


  „Also gut, Maren. Ich werde an jedem Dielenbrett rütteln.“ Langsam überquerte er den Rasen und betrat die Veranda. Das Holz knarrte unter seinen Füßen. Die Beamten der Kripo hatten die Laube bereits verlassen. Hannes sah einen kleinen Raum, gut überschaubar. Die Wände waren mit roten Klinkersteinen verkleidet und gaben ihnen einen den Anschein von Mauerwerk. In der rechten Ecke stand eine kleine Küchenzeile gegenüber einem Tisch mit vier Stühlen. Dominiert wurde die Laube von einem großen Schlagzeug, das an der Rückwand auf einem Sockel stand. Rechts daneben lehnte eine Gitarre an der Wand. Sonst war der Raum leer. Keine Spur von Sarah. Obwohl er sich blöd vorkam, klopfte Hannes die Wände ab. Die Abmaße des Raumes ließen auf keine angrenzende Kammer schließen. Dabei war Hannes so sicher gewesen. Als er auf das Öffnen der Tür wartete, glaubte er bereits Sarahs Gegenwart zu spüren, glaubte ihren Geruch wahrzunehmen.


  Alles nur Einbildung, dachte Hannes bitter. Langsam ging er um das Schlagzeug herum und hockte sich davor nieder. Er blickte auf den Boden. Dieser Sockel. Was hatte der für einen Sinn? Etwas machte ihn daran stutzig. Hannes kniete davor nieder und kroch Zentimeter für Zentimeter darum herum. An der Hinterseite befand sie eine kleine Öffnung. Hannes schielte hinein, konnte aber nichts erkennen. Dann stand er wieder auf und kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. Warum stand das Schlagzeug auf einem Sockel? Es wirkte viel zu beengt darauf. Neben dem Sockel bot sich dem Instrument viel mehr Platz. Hannes rieb sich grübelnd das Kinn, als Kommissar Krüger in die Laube kam.


  „Haben Sie sich überzeugt, Herr Simon?“


  Hannes zuckte mit den Schultern.


  „Dieser Sockel macht mich stutzig. Was hat der für eine Bedeutung? Der Schlagzeuger konnte sicher nicht auf dem Sockel spielen. Wo hätte er sitzen sollen? Ich glaube fast, dieser Sockel soll etwas verdecken. Meine Großeltern hatten in ihrer Gartenlaube frührer eine Luke, die in einen Vorratsraum führte. Dort standen Regale mit Einmachgläsern und sie haben ihre Kartoffeln dort eingekellert. Könnte unter dem Sockel solch ein Schacht sein? Ich habe von hinten in eine Öffnung geschaut, konnte aber nichts erkennen.“ Krüger starrte kurz auf das Schlagzeug, dann auf den Sockel.


  „Wir werden das überprüfen.“ Er schickte sein Team zurück in die Laube und ließ das Schlagzeug beiseiteschaffen. Hannes ließ die Arbeiten keine Sekunde aus den Augen. Er starrte auf die freigewordene Fläche. Der Sockel war mit losem PVC Boden bedeckt. Plötzlich fiel die Starre von Hannes ab. Er stürzte sich auf den Sockel und riss die lose Abdeckung herunter. Dann schoben die Beamten den Sockel zur Seite.


  Eine Luke! Er hatte sich nicht getäuscht!


  Er riss den Deckel hoch und starrte in ein dunkles Loch. KHK Krüger zog ihn beiseite. Eine Leiter führte in die Tiefe. Die Laube schien tatsächlich unterkellert zu sein. Hannes hielt die Luft an. Beamte der Kripo folgten Krüger mit Lampen. Hannes begann zu zittern. Unbewusst hielt er die Daumen gedrückt, sodass es schmerzte. Endlich hörte er die Leiterstufen knarren. Der Kopf Krügers kam mit erstaunlicher Geschwindigkeit an die Oberfläche. Hannes starrte ihn mit einer Mischung aus Hoffung und Angst an. Krügers Miene war ernst. Er sprang aus dem Schacht in die Laube und ging mit großen Schritten zur Laubentür. Im Vorbeigehen legte er Hannes kurz die Hand auf die Schulter.


  „Ihre Tochter ist ohne Bewusstsein, ich habe ihren schwachen Puls gefühlt. Danke, Herr Simon. Ihre Hartnäckigkeit wird Sarah hoffentlich das Leben retten.“


  Die nächsten Minuten erlebte Hannes wie in Trance. Maren kam in die Laube gerannt und klammerte sich an ihn. Sie stellten sich abseits und sahen den Notarzt, gefolgt von zwei Sanitätern im Schacht verschwinden. Unendliche Minuten vergingen. Dann wurde Sarah vorsichtig auf der Trage geschnallt aus dem Schacht gebracht. Hannes erkannte sie kaum wieder. Er sah in ihr schmales Gesicht. Es war von Dreck verschmiert und blutig. An den Armen erkannte er viele blaue Flecken, die Handgelenke waren aufgeschürft und ihre Kleidung war an mehreren Stellen zerrissen. Die Notversorgung leitete der Arzt noch in der Laube ein. Sie bekam Sauerstoff und eine Infusion. Endlich blickte der Notarzt auf.


  „Sie ist sehr schwach. Hat wahrscheinlich viele Stunden nichts trinken können. Die Hämatome sehen sie selbst, außerdem vermute ich eine Fraktur am rechten Bein. Das müssen wir röntgen, aber alles zu seiner Zeit.“ Er stand auf und bedeutete den Sanitätern Sarah in den Krankenwagen zu bringen. Dann blickte er Maren und Hannes ernst an.


  „Der Zustand Ihrer Tochter ist kritisch. Wenn sie die kommende Nacht überlebt, stehen ihre Chancen ganz gut. Hätten wir sie nur einige Stunden später gefunden, wäre wohl jede Hilfe zu spät gekommen. Einer von Ihnen darf im Krankenwagen mitfahren. Wir bringen Ihre Tochter ins evangelische Krankenhaus.“


  Hannes schob Maren vor.


  „Pass gut auf unser Mädchen auf. Ich fahre mit dem Golf hinterher.“ Sie nickte mit Tränen in den Augen, drückte ihn kurz und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Dann lief sie hinter dem Notarzt her und kletterte in den Krankenwagen. Die Türen schlossen sich und der Wagen raste mit Blaulicht davon.
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  Die Luft war mild und klar an diesem Mittwoch auf dem Südfriedhof von Unna. Unter den alten Eichen war sie sogar frisch und würzig und Hannes sog sie tief in seine Lungen. Ein schweres Gewitter hatte sich in der vergangenen Nacht ausgetobt und für Abkühlung gesorgt. Die Erde auf den Gräbern war vom Regenwasser dunkel und feucht, Bäume und Pflanzen atmeten nach der langen Trockenheit auf und erstrahlten in sattem Grün. Jetzt am Mittag stand die Sonne jedoch schon wieder hell am wolkenlosen Himmel und sandte ihre kräftigen und wärmenden Strahlen.


  In Gedanken versunken schlenderte Hannes Simon als einer der letzten einer langen Prozession, die auf dem Friedhof der Urne Leandra Nieders folgte. Hunderte Menschen folgten der Asche Leandras, von der Trauerhalle bis zum Grab. Dicht hinter Uwe Nieder schritt seine Frau Helga mit schwarzem Kostüm, Hut und Schleier, gestützt von ihrer Tochter Jasmin. Als die Prozession eine kleine Kurve einschlug, sah Hannes Uwe Nieder, der die handbemalte weiße Urne in Händen trug. Er wirkte blass, verhärmt und, obwohl er einen maßgeschneiderten schwarzen Anzug trug, konnte er nicht verbergen, dass er in den letzten Wochen viel an Gewicht verloren hatte. Nicht nur der Mord an seiner Tochter hatte sein Glück zerstört. Die Zeitungen hatten in den letzten Tagen ausführlich über ihn und sein Unternehmen berichtet: Raimund Zeller, Mitarbeiter des Bauamts und ehemaliger Kollege von Georg Hennemann hatte den Betrug um gefälschte Baugenehmigungen und manipulierte Ausschreibungen aufgedeckt. Die Steuerfahndung hatte die zwei Millionen Lösegeld sofort beschlagnahmt und, so wie es hieß, stand Nieders gesamte Existenz auf dem Spiel.


  Genau zehn Tage waren nun nach Sarahs Befreiung vergangen. Bereits nach einer Woche Krankenhausaufenthalt durfte seine geliebte Tochter nach Hause entlassen werden. Äußerlich sah man ihr die Strapazen der vergangenen Tage nur noch an ihrem Gipsbein an, das sie angewinkelt hielt, sich mit den Gehilfen dennoch erstaunlich schnell fortbewegte. Hannes sah auf die Abschürfungen an Sarahs Handgelenken, die gut verheilt waren. Die blauen Flecke waren verschwunden und sie wirkte frisch und ausgeglichen. Allerdings drückte ihr Gesicht heute nicht mehr die jugendliche Unbeschwertheit aus, die sie vor der Italienfahrt auszeichnete, sondern war einer Ernsthaftigkeit gewichen, die Hannes sehr nachdenklich stimmte. Sie lachte seltener und nicht mehr so ausgelassen wie früher.


  Hannes und Maren hatten Sarah in ihre Mitte genommen. Sarah hatte darauf bestanden, ihrer Schulkameradin das letzte Geleit zu geben, führte ihr Leandras Tod doch immer wieder vor Augen, wie knapp sie selbst diesem Schicksal entronnen war.


  Während sie nun langsam hinter den Trauergästen hergingen, dachte Hannes an die vergangenen Tage, an Sarahs glückliche Rückkehr zu Hause. Nach und nach hatte sie sich nach ihrer Befreiung geöffnet, sich die Last von der Seele geredet, nichts ausgelassen. Sie weinte, machte dennoch einen gefassten Eindruck. Auch Hannes musste berichten. So erfuhr Sarah, wie Hannes ihr nach Italien gefolgt war, sie erfuhr von den Hinweisen, die er dort gesammelt und in Deutschland der Polizei präsentiert hatte. Sie erfuhr von seiner Hartnäckigkeit, die ihr schließlich das Leben rettete. Die Entführung war tägliches Thema bei Familie Simon, denn Sarah wollte auf psychologische Hilfe verzichten. Das Thema kam auch auf den Zeugen Wiegand, der Hannes gemeinsam mit dem Kellner Luigi auf die richtige Spur gebracht hatte. Als Hannes die Visitenkarte Wiegands in seiner Hemdtasche fand, rief er ihn an und berichtete ihm, dass Sarah gerettet werden konnte. Wiegand atmete befreit auf, er erwähnte, sich schreckliche Vorwürfe gemacht zu haben, dass er Sarah nicht geholfen hatte.


  Als die Prozession das Grab erreichte und die Trauergäste sich darum versammelten, blieben die Simons etwas im Abseits stehen. Hannes legte einen Arm um Sarah und drückte sie an sich. Der Blick auf die Urne machte ihm wieder einmal bewusst, dass auch Sarah näher dem Tod, als dem Leben gewesen war. Sie sah zu ihm auf und lächelte dankbar, als hätte sie seine Gedanken erraten. Familie Simon wartete die Grabrede des Pfarrers ab, die ergreifend und tiefsinnig war. Uwe und Helga Nieder hatte in einer halbseitigen Traueranzeige des Unnaer Lokalblattes ‚Hellweger Anzeiger’ darum gebeten, von Kondolenzbekundungen am Grab abzusehen. So warfen die Simons zum Abschied nur einige Rosenblüten ins Urnengrab und machten sich danach auf den Rückweg.


  „Hallo Sarah!“, rief plötzlich eine bekannte Stimme. Hannes sah Sarahs beste Freundin Nina auf sie zustürmen. Sie drückte seine Tochter so fest an sich, als wolle sie sie nie wieder loslassen. Beide Mädchen begannen zu weinen.


  „Mensch, Sarah“, schluchzte Nina. „Ich war für eine Woche bei meiner Tante, die mir Nachhilfe in Mathe gegeben hat. Du weißt schon, Tante Lilli in Hamburg. Aber eigentlich hätte ich mir die Woche sparen können, denn seit ich von deiner Entführung erfahren hatte, konnte ich mich gar nicht mehr konzentrieren, erst recht nicht auf die Schule. Gestern durfte ich dann endlich nach Hause. Jetzt musst du mir aber erst einmal alles haarklein erzählen.“ Sie wandte sich an Hannes und Maren.


  „Darf ich in Ihrem Auto mitfahren? Meine Eltern haben nichts dagegen. Sie stehen da drüben.“


  Hannes nickte lächelnd. Nina würde Sarah auf andere Gedanken bringen. Hannes und Maren gingen langsam Hand in Hand hinter den Mädchen her. Sie lauschten den Worten Sarahs, die Nina jedes Detail der Entführung berichtete, manchmal stockend – manchmal flüssiger. Als sie auf dem Parkplatz des Friedhofs ankamen, schloss sie:


  „Ich weiß nicht, wie lange ich bewusstlos war. Jedenfalls konnte ich nach dem Sturz von der Kellertreppe meinen Fuß nicht mehr bewegen. Jedes meiner Gliedmaßen schmerzte und ich hatte alle Hoffung aufgegeben. Ich merkte nicht einmal, wie der Entführer mich aus dem Keller trug. Wahrscheinlich hat er mich im Kofferraum des BMW in den Schrebergarten gebracht. Ich erwachte auf seiner Schulter hängend, als er mich durch die Gärten trug. In der Nacht ist in der Gartenanlage ‚Zur grünen Oase‘ keine Menschenseele unterwegs. Zum Schreien fehlte mir sowieso die Kraft. Er trug mich in dieses Loch unter der Laube. Es war höchstens vier Quadratmeter groß. In einer Ecke stand ein Kartoffelschoss, an den Wänden waren Regale mit Vorräten. Der Entführer legte mich dort geknebelt und gefesselt auf eine Decke. Dann stieg er die Leiter hoch, schloss die Luke und es wurde dunkel. Nur durch kleine Ritzen in der Luke drang ein wenig Licht, das mir die Panik nahm, in dem Loch zu ersticken. Den Entführer habe ich nicht wieder gesehen. Nach Stunden in dem dunklen Verlies gab ich die Hoffnung auf, noch irgendjemanden wiederzusehen. Irgendwann bin ich dann eingenickt oder besser gesagt weggetreten. Ich erwachte erst im Krankenhaus.“ Ninas Tränen waren während Sarahs Bericht ununterbrochen geflossen. Kaum in der Lage ihre Gefühle in Worte zu fassen, nahm sie Sarah wieder in den Arm.


  „Es tut mir schrecklich leid, Sarah. Dass ausgerechnet dir so etwas passieren muss. Und dass unser schüchterner Michael Hennemann einer der Entführer ist. Nicht zu fassen.“ Sarah befreite sich aus Ninas Umarmung. Als sie den Golf von Hannes erreichten, sagte Sarah:


  „Michael ist in diese Sache genauso gestolpert, wie Luca. Allein wäre er wohl nie auf die Idee gekommen, mich zu entführen. Du solltest nicht so streng mit ihm sein.“


  Hannes sah Ninas entrüstetes Gesicht.


  „Das ist nicht dein Ernst! An Leandras Tod konnte er nichts ändern, obwohl er deren Entführung ja auch gebilligt hat. Aber dir hätte er helfen können! Nein, helfen müssen. Und was tat er? Er ist feige geflohen!“


  Hannes und Maren schwiegen. Insgeheim jedoch gab Hannes Nina recht. Sarah schüttelte unmerklich den Kopf.


  „Michael hatte Angst. Du hast diesen Florian nicht erlebt Nina. Er war eiskalt und skrupellos.“Doch Nina ließ sich nicht so leicht überzeugen. Sie stellte sich Sarah gegenüber, die sich ans Heck des Golfs gelehnt hatte, und berührte sacht ihren Arm.


  „Als er das merkte, hätte er dir erst recht helfen müssen Sarah! Was geschieht denn jetzt eigentlich mit ihm? Kommt er einfach so davon? Ohne sich rechtfertigen zu müssen?“Sarah zog die Schultern hoch, dann schüttelte sie langsam mit dem Kopf.


  „Nein. Natürlich muss er sich für seine Tat verantworten. Aber ich habe keine Anzeige gegen ihn erstattet. Ich habe lange darüber nachgedacht. Ich möchte ihm nicht die Zukunft verbauen. Er darf nun bis zur Verhandlung auf freien Fuß bleiben. Und wenn er Glück hat, kommt er mit einer Bewährungsstrafe davon. Ich drücke ihm die Daumen.“


  „Also so großzügig wäre ich bestimmt nicht, Sarah! Jetzt sag nur noch, der miese Entführer kommt nach den Ferien in unsere Klasse zurück?!“


  „Ich weiß es nicht Nina. Mir ist es egal. Wenn er den Mut dazu hat: Meinen Segen hat er. Immerhin bin ich durch seinen Hinweis auf das Häuschen im Schrebergarten noch gerettet worden. Michael wurde von diesem Florian zu der Tat überredet und hinterher ist ihm alles über den Kopf gewachsen. Michael ist kein schlechter Mensch.“ Nina schüttelte stumm den Kopf und kletterte neben Maren auf den Rücksitz. Als Sarah sich gerade bemühte, auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen, hielt ein Wagen neben dem Golf. Kriminalhauptkommissar Krüger stieg aus. Er drückte Hannes kurz die Hand, dann wandte er sich an Sarah und fragte nach ihrem Befinden.


  „Es geht mir gut, Herr Kommissar. Vielen Dank noch mal für die Rettung.“ Krüger lächelte, ließ ihre Hand noch nicht los und schaute ihr direkt in die Augen.


  „Da musst du dich in erster Linie bei deinem Vater bedanken. Er hat die Hinweise zusammengetragen, nur durch seine Hartnäckigkeit konntest du gerettet werden. Ich hab ihm schon gesagt, er solle als Privatdetektiv umschulen. Das wäre genau das Richtige für ihn.“ Sarah schaute Hannes an und zum ersten Mal seit ihrer Entführung erreichte ihr Lächeln auch die Augen.


  „Das solltest du dir wirklich überlegen, Papa. Ich glaube, das wäre wirklich etwas für dich. Denk an die vielen Bewerbungen, die du geschrieben hast und die zu nichts geführt haben. Du hast nichts zu verlieren.“ Hannes winkte ab.


  „Du bist meine Tochter, Sarah. Da riskiert man alles. Es gibt den Spruch: Schuster bleib bei deinen Leisten und an den halte ich mich. Und sollte ich aus lauter Verzweiflung doch noch den Beruf wechseln, werden Sie der Erste sein, der es erfährt, Herr Kommissar.“ Kommissar Krüger ließ Sarahs Hand jetzt los und nahm eine Tüte aus seiner Tasche, die er Sarah reichte.


  „Das gehört dir, junge Dame. Dein Armband und der Kieselstein, den dein Freund dir geschenkt hat. So, und nun ruft die Pflicht. Ich wünsche Ihnen alles Gute! Und wenn sie es sich überlegen, Herr Simon, ich stehe mit Rat und Tat zur Verfügung.“


  Sarah humpelte grinsend zur Beifahrertür und ließ sich auf den Sitz fallen. Dann zog sie die Krücken ins Auto und schloss die Tür. Hannes merkte, dass ihm das Blut zu Kopf gestiegen war. Er setzte sich hinters Steuer und ließ den Motor an. Sarah nahm das goldene Armband aus der Tüte und legte es sofort an. Den Stein von Luca hielt sie fest in Händen. Bevor Hannes losfuhr, warf er Sarah noch einen kurzen Blick zu. Sie machte jetzt einen sehr nachdenklichen Eindruck.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte er besorgt.


  Sarah nickte mit Tränen in den Augen.


  „Ich musste gerade an Luca denken. Er war so lieb zu mir. Und doch hat er mir zu Beginn etwas vorgespielt. Hätte ich ihn nur auf andere Weise kennengelernt. Wir hätten glücklich werden können. Sollte ich noch einmal nach Italien fahren, möchte ich unbedingt sein Grab dort besuchen.“


  Hannes wandte sich wortlos nach vorn und warf Maren durch den Rückspiegel einen besorgten Blick zu. Sie und Nina schwiegen betroffen. Auf Sarahs Bitte hatte er gestern Emilio Tozzi angerufen. Daher wussten sie, dass Luca im Wohnort seiner Eltern, einem Vorort von Mailand, bestattet worden war. Sarah hatte danach lange geweint. Sie hatte die Tage ihrer Entführung noch lange nicht verarbeitet. Hannes legte ihr seine Hand auf den Arm und drückte ihn kurz. Er freute sich über das Lächeln, das sie ihm dafür schenkte, und steuerte das Auto in Richtung Weberstraße. Während der Fahrt hing jeder der vier Insassen seinen Gedanken nach. Doch Hannes war sicher, mit der Zeit würden die Wunden verheilen. Sarah war nicht allein. Sie hatte ihre Eltern und eine tolle beste Freundin, die helfen würden, die dunklen Tage ihrer Entführung zu vergessen.
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